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Zum Kleingedruckten:


Dies ist ein rein fiktionales Werk. Wie in allen fünf Bänden dieser Reihe haben die darin vorkommenden Charaktere keine direkte Entsprechung in der Wirklichkeit. Einige mir bekannte Personen könnten hin und wieder, falls sie diese Romane jemals lesen sollten, den Verdacht hegen, sie könnten mich zur einen oder anderen Figur inspiriert haben, wenn auch nur in Wesenszügen oder allgemein vom Typus her. Ich habe viele Scherze im Bekannten- und Freundeskreis darüber gemacht, aber davon abgesehen bleibt es doch müßige Spekulation, wer sich in welcher Figur wiederzuerkennen glaubt.


Ferner trifft der Leser bereits seit Band Zwei diverse alternative Szenarien an, die ebenfalls rein fiktiv sind, was sich bis zum Ende der Serie durchgängig fortsetzen wird. Ich möchte ausdrücklich und entschieden darauf hinweisen, dass alle diese Was-wäre-wenn-Szenarios ausschließlich dem Zweck der dramatischen Untermalung der diversen Handlungsorte dienen. Keinesfalls beabsichtige ich, dem Leser eine wie auch immer geartete oder ausgerichtete Gesellschafts- oder Staatsform zu empfehlen, näher bringen oder gar aufdrängen zu wollen. Die im Roman von den Figuren geäußerten Meinungen und Beobachtungen sind im Kontext zur Handlung zu sehen und sollen keinesfalls dazu dienen, den Leser politisch oder weltanschaulich zu beeinflussen.


Ich bediene mich in diesem Zusammenhang bewusst aller denkbarer Extreme, soweit diese vertretbar sind, was in der Geschichte der Literatur und des Filmschaffens weder neu, noch unangebracht ist, sofern es als Mittel der Erzählung dient. Am Ende des dritten Bandes findet sich für den politisch gebildeten Leser dann auch der unübersehbar eingeflochtene Hinweis über den rein fiktiven Charakter der Rahmenhandlung. Ich hoffe, der Leser erkennt und respektiert, dass es bei den Filialen von TransDime nicht um reale politische Strömungen geht, sondern um das große verborgene Gesamtbild hinter diesen Strömungen, die in verschiedenen Filialen eben verschiedene Formen annehmen können.




< Prolog >


Transferbereich, Filiale 209 - Monat 23


„Und wieder eine Filiale, die TransDime vor die Hunde gehen lässt.“


Nick sah hinüber zu seiner Verlobten Rebecca, die mit ihren Freunden und Kollegen auf ihre Fähre wartete. Sie saßen in einem Restaurant des unterirdischen Transferbereiches der Hauptniederlassung der Firma in Europa, gelegen in einem Vorort einer malerischen Version von Brüssel. Nick erwiderte auf ihren zynischen Kommentar hin: „So kannst du das nicht sagen, finde ich. Diesmal ist unser Springereinsatz doch wirklich glimpflich verlaufen.“


Teresa, die hochgewachsene Amazone mit den roten Haaren und grünen Augen, stimmte Nick zu: „Ja, kein Tod, kein Verderben, keine Feuergefechte, keine Explosionen...“


Wolfram Zalau, genannt Wolf, ihr Freund aus Filiale 108, kratzte sich an seinem rotbraunen Lockenschopf und gab zu bedenken: „Und das ist außerdem ziemlich sicher unser letzter Springereinsatz gewesen, vergesst das nicht.“


Widerwillig gestand Rebecca ihnen zu: „Ja, mag sein. Trotzdem gefällt es mir nicht, was hier vor sich geht. Wir haben unseren Job ja vielleicht gut gemacht, aber die Art, wie diese Welt hier ihre Konflikte löst, ist doch wirklich haarsträubend. Habt ihr euch mal Berichte oder Aufzeichnungen von vorherigen Ereignissen dieser Art angesehen?“


Nick meinte altklug: „Ich finde, du hast nur zum Teil recht. Einerseits ist das schon eine sehr ungewöhnliche Art, miteinander umzugehen, aber auf der anderen Art wird der Zivilbevölkerung wirklich viel Leid erspart durch diese Wahl der Konfliktaustragung. Schließlich haben die weitaus schlimmeren früheren Kriege erst zu dieser Art der Übereinkunft geführt, wie man die Feindseligkeiten jetzt austrägt.“


Rebecca, deren Naturell es höchst zuwider lief, dass es so etwas wie hier gab, schüttelte den Kopf. „Es muss doch eine bessere Lösung geben!“


„Jetzt warte doch erst mal ab, noch ist nichts passiert. Die Vorbereitungen sind zwar im vollen Gange, die Seiten bringen sich in Stellung, aber es wird noch ein wenig dauern, bis es wirklich ernst wird. Und vielleicht kann da noch etwas bewirkt werden. Tammy ist ja bereits daran, auf Tuchfühlung zu gehen, um die Informationen weiter zu geben.“


Rebecca richtete sich auf, eine lange braune Haarsträhne aus ihrer Stirn wischend und sich mit ihren rehbraunen Augen aufmerksam umsehend. „Stimmt, ich habe sie seit Beendigung des Einsatzes gar nicht mehr gesehen. Hat sie etwas zu euch gesagt, was sie vorhat?“


Serafina, ihre alte Kollegin aus früheren Zeiten und inzwischen auch seit einem Jahr als Springer im Einsatz, hatte die letzte Frage von Rebecca noch mitangehört, als sie sich mit ihrem Getränk in der Hand, das sie sich an der Bar geholt hatte, zu ihnen gesellte. Sie hatte noch immer ihre auffällige rote Lockenmähne, die ihr inzwischen offen getragen bis fast an ihre Hüfte reichte und ihre attraktive, leicht orientalische Ausstrahlung noch verstärkte. Ihre schwarzen Glutaugen sahen sich in der Runde um, bevor sie mit dem Kinn nach links nickte und sagte: „Tamara und Sven sind in dem Hotel da hinten. Sie wollten auf ihr Zimmer gehen und sich ein wenig entspannen.“


„Alles klar, mehr wollte ich gar nicht wissen.“ Rebecca nickte dankbar und warf Nick einen wissenden Seitenblick zu. Dann würde sich ihre Freundin Tammy wohl tatsächlich in der Ungestörtheit ihres Zimmers auf eine Geistreise begeben, um ihren Mentor, den weisen uigurischen Schamanen im Bergrefugium des Yarkanttales in Zentralasien auf der Filiale 101 zu kontaktieren. Sie würde ihm alles über die Lage in dieser Filiale mitteilen, wie sie es seit geraumer Zeit für den geheimen Widerstand gegen TransDime tat. Seitdem sie dieser Organisation beigetreten waren, um etwas an den Missständen zu verbessern, die im von TransDime geführten Multiversum herrschten, hatten sie einige Erfolge vorweisen können. Und dennoch lag Vieles noch immer im Argen.


Wolf rutschte ein wenig auf seinem Stuhl hin und her. „Ich bin heilfroh, wenn ich den blöden Stabilisatorgürtel endlich wieder los bin. An die Dinger werde ich mich wohl nie gewöhnen.“


„Ja, aber dafür haben unsere Einsätze in anderen Universen seit einem halben Jahr spürbar abgenommen. Ich meine damit die normalen Missionen abseits unserer Springereinsätze. Ist euch das etwa nicht aufgefallen?“ Serafina war in dieser Hinsicht ganz arglos, weil sie wie die Allgemeinheit in der Firma nicht in die Hintergründe der Ereignisse eingeweiht war, die dazu geführt hatten, dass TransDime den Einsatz seiner Dimensionsfähren erheblich hatte einschränken müssen.


Seitdem sie den armen Paul aus den Fängen TransDimes gerettet hatten, hatte sich viel verändert, dachte Rebecca. Paul hatte eine besondere Gabe, die es der Firma erlaubt hatte, im Akkord Unmengen von Energiezellen als Antriebsquelle für die Dimensionsfähren aus dem Wrack des abgestürzten Sternenschiffs der Fremden zu bergen. Ohne ihn war die Bergung neuer Energiezellen beinahe zum Erliegen gekommen. Mit dieser gravierenden Mangelsituation konfrontiert, musste sich Trans-Dime nun genau überlegen, wofür sie die vorhandenen Fähren einsetzte.


Da die Operationen in den Filialen ihres eigenen Universums Vorrang hatten, war der Firma nichts anderes übrig geblieben, als den Verkehr in den anderen Universen auf die nötigsten Flüge zu reduzieren. Das war bestimmt zähneknirschend in der Chefetage beschlossen worden. Die Expansion in den anderen elf übergeordneten Universen des bekannten Multiversums war daraufhin praktisch zum Erliegen gekommen. Das Engagement von TransDime wurde in einigen dieser Filialen heruntergefahren und die Firma zog sich aus anderen, in denen ihre Einflussnahme nicht sehr Gewinn versprechend war, gar völlig zurück, um diese vorerst sich selbst zu überlassen.


Ein erster Erfolg des Widerstandes.


Dennoch blieb die große potentielle Bedrohung auf einer ihnen noch unbekannten Filiale, die von der Firma gezielt darauf hin gesteuert wurde, dass auch sie von den Fremden heimgesucht werden sollte. Das war in der Ursprungswelt der Gründer von TransDime, der ominösen Filiale Null, geschehen, als die Menschheit dort im Begriff gewesen war, das Sonnensystem zu kolonisieren und zu einer interstellaren Raumfahrerrasse zu werden. Die übermächtigen Außerirdischen waren an einem gewissen Punkt dieser Entwicklung wie aus dem Nichts aufgetaucht und hatten im Lauf der Zeit fast der gesamten Menschheit den Garaus gemacht. Die Aliens überzogen diese Version der Erde seit Jahrhunderten mit andauerndem Terror, in dem unermüdlichen und unaufhaltsamen Vorhaben, auch noch den letzten Menschen ins Nirvana zu befördern. Weshalb, entzog sich der Kenntnis der Menschheit bis auf den heutigen Tag, was ausnehmend frustrierend war für alle, die immer wieder vergeblich versucht hatten, einen Kontakt mit den Fremden am Nachthimmel hoch über ihnen herzustellen.


Als Nebeneffekt dieser globalen Katastrophe hatten die Gründer von TransDime perfider weise einen enormen Profit aus der Lage gezogen, seitdem sie aus dem Wrack eines der beiden abgestürzten Raumschiffe der Fremden ständig Energiezellen bargen. Diese dienten ihnen als Antriebsquelle für ihre Dimensionsfähren und ermöglichten so erst das interdimensionale Reisen in der Größenordnung, in der TransDime dieses betrieb.


Im Lauf der Zeit waren aber immer größere Schwierigkeiten zu überwinden gewesen, um an die begehrten, mit Antimaterie bestückten Energiequellen aus dem gigantischen Wrack des feindlichen Raumschiffes zu gelangen, unabhängig davon, ob sie Paul zu deren Abbau zu ihrer Verfügung hatten oder nicht. Daher hatten sich die Anführer von TransDime einen bösartigen, unglaublichen Plan zurechtgelegt, der eine komplette weitere Welt ins Verderben stürzen würde, sollte er tatsächlich Erfolg haben. Das wollte der Widerstand mit allen Mitteln verhindern, auch wenn ihnen derzeit noch die entscheidenden Informationen dazu fehlten.


So kam es, dass sie weiterhin, wie schon Jahrzehnte zuvor, auf der Lauer lagen und ihr Netz an Sympathisanten, Informanten und Mitgliedern innerhalb von TransDime spannten.Sie mussten geduldig darauf warten, dass sie an neue Fakten gelangten, die ihnen einen Durchbruch ermöglichen würden.


Diese langfristige und frustrierend extensive Taktik war die einzig mögliche zur Zeit, wenn sie auch weiterhin von der Firma unentdeckt agieren wollten. Die Anführer ihres beinahe allmächtig erscheinenden Konzerns ahnten zwar seit Langem, dass es eine Form der Opposition geben musste, siedelten diese jedoch im Bereich von kleinen, voneinander isolierten Zellen an, die jede für sich und ohne das Wissen der anderen Widerstandsnester auf anderen Filialen operierten. Das Schlimmste, was diese in den Augen des Aufsichtsrates anrichten konnten, waren gelegentliche Störungen von wirtschaftlichen oder politischen Aktionen, bei denen ein wertvoller technologischer Prototyp während der Übergabe entwendet wurde, oder Informationen, die von ihren Gegnern abgefangen wurden.


Es war das größte Kapital des Widerstandes, dass sie von TransDime so stark unterschätzt wurden. Käme die Firma dahinter, wie gut vernetzt ihre Organisation tatsächlich wäre und vor allem, dass sie auch mehrere Dimensionsfähren im Laufe der Zeit gekapert hatten, die als bei Unfällen verloren geglaubt waren, dann hätte der Widerstand keine ruhige Minute mehr. In diesem Fall würde es außer Zweifel stehen, dass die Firma nicht mehr ruhen würde, bis sie auch den letzten Rest dieser Bedrohung ausgemerzt hätte. Dass die Widerständler nicht als solche empfunden wurden, war der Hauptgrund dafür, dass sie sich überhaupt hatten bilden und ausbreiten können.


Jedenfalls dachten sie das. Wer die Organisation gegründet hatte, wussten sie nicht. Das verhinderte das streng eingehaltene Zellensystem, welches dafür sorgte, dass im Ernstfall niemand zu viel von der Gesamtheit der Strukturen des Widerstandes wusste und somit verraten konnte.


Ob sie jemals alle Hintergründe dazu erfahren würden, stand somit in den Sternen. Wer diese ganzen kleineren Störaktionen und Überfälle bei TransDime-Aktivitäten und Geschäften durchführte, konnte niemand von ihnen sagen. Das war eben die Kehrseite dieser Zellenstruktur des Widerstandes. Es konnten durchaus alles Mitglieder des Widerstandes sein, von denen Rebecca und ihre Mitstreiter nichts ahnten. Jedenfalls hatten sie das, seitdem sie von der Existenz des Widerstandes erfahren hatten, einfach angenommen.


Einen Beweis dafür hatten sie indes nicht. Was, wenn all diese Störaktionen von einer anderen, ihnen unbekannten dritten Partei stammten? Ausschließen konnte das keiner von ihnen.


Aber wer sollte das sein?




FUNKTIONSSTUFE DREI:


Das Ende einer Ära


< 1 >


Île D'Yeu, Filiale 209 - Monat 23


„Wo sind wir hier?“


Tamara und Paul, das Paar aus verschiedenen Filialen, das über die Abgründe der Dimensionen hinweg zueinander gefunden hatte, war gerade eben in einer schwarzen Kugel aufgetaucht, die für eine Planck'sche Zeiteinheit erschienen war und sie beide in diese Welt entlassen hatte. Paul rückte seinen Stabilisatorgürtel zurecht und sah sich ein wenig unwohl um. Tamara, die keinen solchen Gürtel mehr benötigte, da sie inzwischen von ihrer weitaus erfahreneren Doppelgängerin aus der Filiale 88 gelernt hatte, wie man in einem anderen Universum die Balance zwischen den verschiedenen Ebenen der Schwingungsenergien hielt, tat es ihrem Freund gleich und ließ ihren Blick über die Szenerie schweifen.


„Das ist die Île D'Yeu, eine vorgelagerte Insel im Atlantik. Hier können wir uns einen ersten Überblick verschaffen, bevor wir in Aktion treten.“


Die Wellen der sanften Dünung brandeten leise und gleichmäßig auf den Sandstrand der kleinen, von niedrigen Felsen eingefassten Bucht, wo sie erschienen waren. Ringsum waren in der grünen Landschaft viele einzeln stehende Wohnhäuser verstreut, fast schon eine dichte Bebauung, konnte man sagen.


Dennoch waren sie völlig alleine hier.


Paul strich sich nervös über seine dunklen Haare, der Blick aus seinen braunen Augen schweifte umher. „Fast schon unheimlich. Es ist genauso, wie du gesagt hast. Alle sind evakuiert worden.“


„Ja, der Wahnsinn hat Methode in dieser Filiale. Wenigstens vermeiden sie auf diese Weise zivile Opfer.“ Tamara orientierte sich kurz. Sie war kurz vor Beginn ihrer Versuchsreihe bereits hier gewesen, wenn auch nur im Geiste. Auf der Astralebene hatte ihr körperloses Ich die Gegend erkundet und genau das vorgefunden, was ihr von ihren Freunden beschrieben worden war. Außer dem weit entfernten Knattern von Hubschraubern gab es keine weiteren Anzeichen dafür, dass irgendwo hier noch andere Menschen waren.


Sie machte sich an den mühelosen Anstieg zur nächsten Straße neben ihnen. „Komm, wir sehen uns erst einmal kurz um, bevor wir uns ans Werk machen.“


Ihr geliebter Freund folgte ihr nach rechts. Sie bewegten sich durch eine menschenleere Siedlung und folgten dann Hand in Hand der Küstenstraße zur südöstlichen Landspitze, deren weißer Leuchtturm mit einem roten Leuchthaus bereits von Weitem ihre Blicke auf sich zog. Nach nur wenigen Minuten des Spazierens durch die pittoreske Gras- und Baumlandschaft erreichten sie den achteckigen, hoch aufragenden Turm.


„Sind wir zu früh dran?“, fragte sich Paul, als sie sich an den Aufstieg machten.


„Das werden wir gleich sehen. Es passiert alles in einem Rahmen von mehreren Tagen, deshalb kann man das nicht so genau vorhersagen. Ich bin jedenfalls gespannt, ob es wirklich so abläuft, wie Tammy es mir geschildert hat.“ Tamara erklomm gleichmäßig atmend Stufe um Stufe in dem engen Treppenhaus des Leuchtturms.


„Ich finde es immer noch ein wenig seltsam, wenn ich euch beide zusammen sehe. Und wieso nennst du sie Tammy und sie dich Tamara, wenn ihr miteinander zu tun habt?“ Paul folgte ihr auf dem Fuße.


„Zur besseren Unterscheidung. Sie wird von ihren Freunden und Kollegen bei TransDime seit Jahren mit diesem Kosenamen belegt. Ich war ja früher für mich allein und bin das daher nicht gewohnt. So wird jeder von uns mit einer eher vertrauten Bezeichnung angesprochen, obwohl wir natürlich im Grunde gleich heißen.“ Sie kam am Ende der Treppe an und öffnete die Luke, die ins Leuchthaus hinauf führte. Sie gelangten durch eine Tür in der mit Glas verkleideten, aus Schmiedeeisen erbauten Spitze auf die umlaufende Aussichtsplattform, die mit einer steinernen Brüstung umfasst war.


„Wie schön!“ Paul genoss die Aussicht nach Norden über die glatte, tiefblaue See hinweg bis zur weit entfernten Île de Noirmoutier, deren langgezogene, flache Sandstrände direkt in die der Küstenlinie der Côte de Lumière übergingen. In deren Hinterland, dem Vendée, erregte etwas Seltsames seine Aufmerksamkeit.


Sie gingen beide zur Ostseite hinüber und spähten zum mindestens zehn Kilometer entfernten Festland hinüber. Tamara seufzte leise. „Soviel zur Vermutung, wir seien zu früh dran.”


„Du meinst, es ist alles schon in vollem Gange?“ Paul sah sie skeptisch an und blickte dann wieder zur Küste. „Ich glaube, du hast Recht. Siehst du diese ganzen Schiffe, die da überall an den Stränden liegen? So große Kähne dürften doch gar nicht so nah an den Strand fahren, ohne auf Grund zu laufen.“


„Außer sie sind speziell dafür gebaut worden. Ja, es sieht ganz so aus, als seien wir ganz und gar nicht zu früh dran.“


„Du ahnst ja gar nicht, wie recht du hast.“ Paul war weiter am weiß getünchten Steingeländer der Brüstung zur Südseite des Turmes gegangen und starrte mit offenem Mund hinaus aufs offene Meer. Sie gesellte sich zu ihm und wusste sofort, was er meinte.


Aus Westen, vom tieferen Wasser der offenen Biskaya her, näherte sich eine gewaltige Flotte von Landungsschiffen. Jedenfalls sahen sie von der Form her dieser Art der Kriegsschiffe ähnlich, die Tamara aus Filmen und von Bildern her kannte. Sie kamen von etlichen gewaltigen Schiffen, deren Silhouetten sie im Westen am Horizont gerade noch ausmachen konnten. Es waren mehr, als sie zählen konnten.


Es mussten Hunderte von ihnen sein.


Sie passierten in den nächsten Minuten in voller Fahrt die Île D'Yeu, an deren Südostspitze sie sich befanden, in einigen Kilometern Distanz und verteilten sich dann, um ein möglichst breit gefächertes Gebiet der Küste anzusteuern. Einige sehr große Transportschiffe, die aus der ansonsten einheitlichen Menge der Landungsschiffe hervorstachen, steuerten eine nahe Hafenstadt an, wohl um größere Mengen an Gerät und Truppen zu löschen. Das Bild wurde abgerundet von einer Handvoll Helikopter, die über der beeindruckenden Armada kreisten. Am Horizont im Süden sah man einige Formationen von Düsenjets, die ebenfalls nach Osten landeinwärts jagten und dunkle Abgasstreifen hinter sich herzogen.


„Das sieht nach etwas Größerem aus“, kommentierte Paul atemlos. „Wie hat dir Tammy das beschrieben, was hier abläuft?“


„Die Großmächte dieser Welt tragen ihre Kriege auf die Art aus, dass sie im Vorfeld das Schlachtfeld bestimmen, auf dem der Konflikt ausgetragen wird. Krieg mit Ansage, könnte man das vereinfacht formulieren. Nachdem die herkömmlichen Konflikte mit fortschreitender technischer Entwicklung bis hin zum Einsatz von kleinen taktischen Atomwaffen eskaliert waren und Mitte des letzten Jahrhunderts ganze Landstriche in Texas und Spanien für Jahrzehnte unbewohnbar gemacht haben, hat man sich darauf verständigt, zu klassischeren Kampfszenarien zurückzukehren. So verwüstet man nicht gleich ganze Länder und tötet große Teile der Zivilbevölkerung, sondern lässt die Schlachten möglichst nur von militärischen Kräften auf begrenzten Arealen austragen.“


„Klingt für mich beinahe mittelalterlich, als sich damals die Heere zweier gegnerischer Kräfte auf einem Acker oder einem Feld gegenübergestellt wurden und die Adligen Feldherren im Hintergrund dem bunten Treiben zugesehen haben. Nur wird das hier in einer anderen Größenordnung stattfinden, nehme ich an.“ Paul strich sich nachdenklich über sein Kinn.


„Ja, die Technik hier ist ungefähr auf dem Stand von vor fünfzig Jahren, wenn man die Filiale 88 von Tammy als Maßstab nimmt. In meiner Heimat lief ja das meiste in der Geschichte eher über Seeschlachten ab und die Gefechte an Land haben nur noch der anschließenden Inbesitznahme und Befriedung der besiegten Nationen gedient. Landgestützte Truppen waren stets nur eine Randerscheinung bei uns.“ Tamara bemerkte, dass eine große Anzahl an Landungsschiffen, die sie gerade noch an den Stränden der Côte de Lumière ausgemacht hatten, sich seewärts um die Nordseite der Insel aufmachten, um eine weitere Welle an Soldaten und Kriegsgerät aufzunehmen und anzulanden. Auf dieser Route kamen sie den landwärts fahrenden Kräften nicht in den Weg.


„Irgendwie hat alles, was uns seit einem halben Jahr widerfährt, mit Kampf, Krieg, Konflikten und Intrigen von TransDime zu tun. Wenigstens haben Sven und Nick uns ein klein wenig aufgeklärt über das, was da unten ablaufen wird.” Paul seufzte. „Hast du das alles verstanden, was sie uns erzählt haben?”


Tamara gab zu: „Verstanden nicht, aber gemerkt habe ich es mir schon. Du weißt ja, eidetisches Gedächtnis.”


Sie tippte sich an die Schläfe und lächelte. Wie immer schmolz er dahin bei diesem Anblick, riss sich aber gleich wieder zusammen. „Gut, wie gehen wir vor? Wieder eine Erkundung per ätherischer Geistreise?”


„Nein, das wäre ironischerweise diesmal gefährlicher für uns als wenn wir selbst uns auf den Weg machen. Wenn wir unsere Körper hier an diesem Ort zurücklassen, sind wir völlig schutzlos. Und in einem potentiellen Kriegsgebiet ist das nicht sehr empfehlenswert. Außerdem wollen wir die ganze Sache doch wieder mit der Kamera aufzeichnen, damit der Widerstand aus der Sache etwas an Informationen gewinnen kann.” Sie tippte an ihr Revers, wo sie beide eine kleine Digitalkamera befestigt hatten.


„Die blöden Dinger hatte ich fast vergessen. Für mich wird das Ganze dadurch ziemlich abstrakt, fast wie ein wissenschaftliches Experiment oder so”, gab Paul irritiert zu.


„Ist es im weitesten Sinne ja auch. Du legst jetzt deinen Arm um mich und wir werden losdüsen.” Tamara stellte sich neben ihn und umfasste seine Hüfte mit einem Arm. Er legte seinen Arm um ihre Schulter, worauf sie sich seitlich dicht aneinander schmiegten. Da sie fast gleichgroß waren, funktionierte das gut.


„Gefällt mir, diese Art zu reisen; ich hab mich schon fast daran gewöhnt inzwischen. Und was passiert jetzt?” Paul sah sie schräg seitlich an.


Tamara erklärte, nachdem sie beide Kameras aktiviert hatte: “Ich schließe uns in eine Art Dimensionskugel ein, die ich phasenversetzt schwingen lasse. Das ist so ähnlich wie ein Sprung in eine andere Realitätsebene, nur dass wir in diesem Fall das Schwingungsniveau dieser Realitätsebene viel schwächer verändern. Dadurch werden wir lediglich unsichtbar und interagieren nicht mehr mit stofflicher Materie aus dieser Filiale. Zusätzlich werde ich die Schwerkraft unter uns abschirmen und umkehren, sodass wir aufsteigen und uns in Ruhe alles ansehen können, was um uns herum passiert.”


„Das heißt, dass wir nicht mehr erfassbar sind und uns auch nichts mehr etwas anhaben kann, was im Normalfall mit uns kollidieren würde oder auf uns abgefeuert würde?” Paul lächelte. „Das ist schon irgendwie cool.”


„Gewöhne dich lieber nicht daran; du weißt, dass wir auch heute nur austesten wollen, was wir in den letzten Monaten erlernt und an neuen Kräften erforscht haben.” Ihr Tonfall mahnte zur Besonnenheit. Im gleichen Moment begannen sie vom Boden der Aussichtsplattform des Leuchtturmes aufzusteigen und gewannen immer schneller an Höhe. Interessanter weise fühlte es sich für Paul nicht so an, als würde er frei in der Luft hängen, sondern vielmehr so, als stünde er auf einem soliden Stück Untergrund.


„Ich habe mich geirrt. Daran werde ich mich nie gewöhnen, das kannst du mir getrost glauben”, versicherte Paul ihr, was sie breit grinsen ließ.


Sie hatten schnell eine beeindruckende Höhe erreicht, doch er vertraute Tamara und fühlte sich nicht unbehaglich bei ihrem ungewöhnlichen Manöver. Sie schwebten mit hohem Tempo und in mehreren hundert Metern Höhe über die Unzahl von Schiffen hinweg und über die Küstenlinie aufs Land zu, das hier vornehmlich aus Ackerflächen und Grasland bestand, nur ab und zu unterbrochen von einigen Waldstücken. Die Landschaft an sich wäre sehr beschaulich, fast schon idyllisch gewesen.


Wären da nicht all die Kampfpanzer, Mannschaftswagen, Artilleriegeschütze und Raketenwerferbatterien gewesen, so weit das Auge reichte. All diese schweren Fahrzeuge und Kettenpanzer verwandelten die pittoreske Szenerie in einen matschigen Morast.


Tausende von Bodentruppen strömten aus den riesigen aufgeklappten Bugrampen der gewaltigen Landungsschiffe, stürmten auf den Strand und gleich weiter ins flache Hinterland, um sich hinter den vorrückenden schweren Fahrzeugen zu formieren. Kilometerweit erstreckte sich die Landezone, die nahtlos ins Aufmarschgebiet überging, welches inzwischen mehrere Quadratkilometer bedecken musste. Dieser gewaltige Brückenkopf war gemäß den Regeln, nach denen dieser Krieg ausgefochten wurde, während der Aufmarschphase für die Verteidiger unantastbar. Entsprechend hoch musste die Motivation der Soldaten sein, ihn zu halten, sobald sie zum Angriff übergehen würden. Sie standen mit dem Rücken an der Wand, in diesem Fall am Ufer des Atlantiks.


„In meiner Heimat hätten die Verteidiger versucht, die Angreifer bereits bei der Anfahrt aufzuhalten und gar nicht erst ans Ufer gelangen zu lassen.” Paul besah sich das geordnete Gewusel unter ihnen, während sie weiter aufstiegen.


„Dafür konnten die Verteidiger die betroffene Region rechtzeitig und kontrolliert evakuieren, um die zivilen Verluste so gering wie möglich zu halten. In einem Krieg, wie du und die anderen ihn kennen, hätten beide Seiten versucht, den Gegner zu überrumpeln, was unweigerlich mit einer hohen Anzahl toter Unbeteiligter geendet hätte.”


Etliche Hubschrauber, auch lange Transporter mit zwei Rotoren, brachten zusätzliche Truppen und Material an die Küste. Einige hatten sogar noch Jeeps, leichte Lafetten oder Kisten mit Material an grobmaschigen Cargonetzen unter ihren Rümpfen baumeln und setzten diese an Land ab, wenn sie an ihrem Ziel eintrafen. Mehrere Kampfjets schossen dicht an ihnen vorbei, sodass sie deutlich die Zwillingstriebwerke in den Rümpfen, die Deltaflügel und die hoch angesetzten Heckleitwerke sehen konnten. Unter den Flügeln und den Rümpfen hingen diverse Raketen, Bomben und Zusatztanks. In einem der ohrenbetäubend röhrenden Jets erkannte Paul sogar die Helme des Piloten und des Waffenoffiziers unter dem Glas der Cockpitkanzel. Ihm fiel die Bezeichnung des Flugzeugs ein: F-4 Phantom. Wenigstens etwas war bei ihm vom Briefing hängen geblieben, dachte er.


„Kaum zu glauben, was für einen Aufwand die hier treiben, um sich alle gegenseitig abzumurcksen.” Tamara schüttelte ungläubig den Kopf, ließ sie weiter über die Stellungen und tiefer landeinwärts über offenes Feld schweben. In weiter Ferne im Hinterland der Vendée konnten sie bereits erkennen, wo die Verteidigung einen weiten Ring an Stellungen um das halbe Arrondisment herum angelegt hatte, um die Angreifer am Vorrücken zu hindern. Zwischen den Frontlinien lagen keine zehn Kilometer, schätzte sie.


“Hoffentlich sind wir noch nicht zu spät.” Paul sah sich besorgt um. Von ihrer momentanen Position aus und aus etwa einem Kilometer Höhe hatten sie einen hervorragenden Überblick über das Geschehen.


Die letzte Welle an Landungsschiffen und Frachtern hatte ihre tödliche Fracht abgeliefert und verließ die Küstenlinie bereits wieder. Tamara konnte erkennen, dass an die Mole in der Hafenstadt unter ihnen ein schwimmender Anleger weit aufs Meer hinaus angebaut worden war, um die großen Schiffe, die nicht in den kleinen Hafen hinein gepasst hatten, dort anlanden lassen zu können. Die gelöschte Fracht war einfach mittels Lastwagen über den Ponton und die Mole ans Ufer gefahren worden. Wie findig die Menschen doch stets waren, wenn es darum ging, sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen.


Es sah so aus, als wäre die endgültige Aufstellung der angreifenden Truppen nun eingenommen worden und als würden sie sich auf den Angriff vorbereiten. Eine Schlacht auf offenem Feld mit solch modernem Kriegsgerät konnte nur in einem Gemetzel enden, das musste diesen Menschen doch bewusst sein?


„Ich glaube, es geht los. Die ersten Panzerspitzen und Mannschaftswagen setzen sich in Bewegung.” Paul sah mit einer Mischung aus Faszination und Grauen zu, wie die fast schon unwirklich kleinen, wie Spielzeuge wirkenden Fahrzeuge losrollten und in kürzester Zeit aus der blühenden Landschaft dort unten ein von Kratern übersätes Schlammfeld machen würden. Die ersten schwereren Artilleriegeschütze begannen zu feuern, was sie jedes mal zusammenzucken ließ bei dem markerschütternden Donnerhall der Schüsse.


“Mist, wir sind spät dran.” Tamara erkannte erschrocken, dass auch in der Ferne überall kleine weiße Rauchwolken aufzusteigen begannen, begleitet von später nachhallendem Donnergrummeln, durch die Entfernung erheblich zeitverzögert. Eine regelrechte Wand aus kettengetriebenen Kampfpanzern, aus denen jeweils ein großes Geschützrohr herausragte, setzte sich in Bewegung wie ein stählerner Tsunami und bewegte sich auf die Stellung der Angreifer zu. Die ersten Granaten der Artillerie schlugen in den Reihen der angelandeten Truppen ein, die meisten noch ungezielt und harmlos.


„Dann fange ich mal lieber an. Zuerst kommt der Funkverkehr dran.” Paul schloss für einen Moment die Augen und sah dann wieder konzentriert nach unten.


Die Wirkung seiner Aktion wurde augenblicklich sichtbar.


Kampfjets drehten urplötzlich ab, offenbar verwirrt und unsicher, was sie tun sollten. Auch Hubschrauber, die zur Nahunterstützung und Panzerabwehr über dem Feld eingesetzt werden sollten, verharrten und blieben wie erstarrt in der Luft schweben. Nur wenige Sekunden darauf stockte der Vormarsch der Aggressoren, die ganz offenbar erhebliche Orientierungsprobleme bekommen hatten. Auch der Gegenangriff der Verteidiger im Hintergrund schien sich zu verlangsamen. Das Artilleriefeuer hielt jedoch auf beiden Seiten an. Die Einschläge wurden präziser und trafen immer öfter ihr Ziel. Dort unten starben gerade Menschen.


„Da scheint sich etwas zu tun. Ja, ohne Kommunikation lässt sich schlecht Krieg führen.” Tamara feixte, allerdings ohne jede Spur von Humor angesichts des Ernstes der Lage. „Was kommt jetzt?”


“Alles an elektronischem Gerät. Das sollte weniger subtilere Auswirkungen haben.” Paul behielt recht, denn nur wenige Augenblicke später fielen sämtliche Helikopter beinahe wie Steine vom Himmel und die Kampfjets schmierten ausnahmslos ab. Nach einigen Sekunden konnte man eine Vielzahl von Schleudersitzen ausmachen, die aus den dem Verderben geweihten Maschinen heraus schossen, nachdem die Piloten sie hatten aufgeben müssen. Kurz darauf füllte sich der Himmel um sie herum mit Dutzenden von rot-weiß gestreiften Fallschirmen. Auf dem freien Feld zwischen den Kriegsparteien erblühten etliche Feuerbälle, als die randvoll betankten Fluggeräte aufschlugen und explodierten. Detonierende Munition und Raketentreibstoff sorgten dabei für viele sekundäre Explosionen und somit für ein beeindruckendes Feuerwerk. Hinter ihnen stürzten ihrerseits Versorgungshubschrauber und Flugzeuge zur Verteidigung des Luftraums über der Invasionsflotte vom Himmel, wohin man sah.


Auch am Boden rührte sich nun fast nichts mehr. Alle Fahrzeuge der moderneren Generation waren ohne elektronische Halbleiterplatten steuerlos und unkontrollierbar. Die älteren, einfacher konstruierten Geräte wie Haubitzen und Panzer der Reserve liefen aber dennoch, wie die vielen kleinen Abgaswolken, die aus den Hecks der Panzer aufstiegen, zeigte. Nach der ersten Schrecksekunde begannen auf beiden Seiten wieder einzelne Geschütze zu feuern.


„Jetzt gehen wir in die Vollen. Alle Arten von Zündfunken, egal ob die in Motoren oder in Zündkapseln von Waffen, werden jetzt ausbleiben, ebenso Transistorgeräte. Alles Mechanische, was auf irgendeine Art elektrisch funktioniert, ist von jetzt an tot.“ Paul schien keinerlei Anstrengung beim Umsetzen dieser Maßnahme zu verspüren. Er hatte bereits von Haus aus diese besondere Fähigkeit mitgebracht, alle elektrischen Vorgänge mit der Präzision eines Chirurgen beeinflussen und vor allem gezielt unterbinden zu können. Das Training seines Geistes, Willens und der Selbstbeherrschung beim Schamanen im Bergrefugium von Filiale 101 hatte diese Kräfte potenziert, wie jetzt deutlich sichtbar wurde.


Während sie tiefer sanken, um die Auswirkungen ihres Eingriffes auf das Kampfgeschehen besser zu dokumentieren, war dieses bereits völlig zum Erliegen gekommen. Soldaten verließen ihre Panzer, die ohne Antrieb und Kontrolle zur potentiellen Todesfalle geworden waren. Fußtruppen nestelten an ihren Sturm- und Maschinengewehren herum, um die vermeintlichen Blindgänger aus den Patronenkammern ihrer Waffen heraus zu bekommen und hastig nachzuladen, doch auch danach tat sich nichts beim erneuten Abdrücken. Das erstreckte sich von der Pistole über vollautomatische Gewehre und Kanonen bis hin zu den schweren Artilleriegeschützen. Eine grenzenlose Ratlosigkeit und Verwirrung breitete sich über den gesamten Verband aus.


Nichts ging mehr auf beiden Seiten. Tamara wusste, auch ohne es sehen zu können, dass auch der starke maritime Verband draußen auf der Biskaya, der zum Aufmarsch der Angreifer gedient hatte, auf gleich Weise lahmgelegt war. Eine höchst beeindruckende Leistung von ihrem Freund.


„Und jetzt der letzte Akt. An dieser Stelle vielen Dank an Tammy, dass sie mir diese Fähigkeit beigebracht hat.“ Tatsächlich hatte Tamaras Doppelgängerin, die ungleich versierter als sie Beide im Erfassen und Beeinflussen der Naturkräfte war, nicht den Grad der Beherrschung bei elektrischen Phänomenen, den er aufwies. Dennoch hatte sie einen 'Trick' in petto, den sie Paul hatte vermitteln können und der ihm sofort spielerisch von der Hand gegangen war. Und während sie das bisher nur bei einzelnen Personen in direktem Kontakt und unmittelbarer Nähe ausgeführt hatte, konnte er es inzwischen nach wenigen Monaten des mentalen Trainings bereits problemlos in ungleich größerem Maßstab anwenden.


Unter ihnen ging eine Welle der Bewegung durch die Tausenden von Soldaten. Alle fielen fast gleichzeitig um, durch eine Reduzierung der Hirnströme und Induzierung von Alpha-Wellen des Bewusstseins beraubt. Die gesamte Armee unter ihnen war wie ein Mann einfach eingeschlafen. Das gleiche Phänomen widerfuhr gerade auch der Gegenseite im Hinterland und der Marine auf offener See.


„Das nenne ich mal eine Befriedung auf höchstem Niveau“, gab Tamara grinsend zum Besten. Es tat ihr nur Leid, dass sie das Timing nicht ganz perfekt getroffen hatten. Es war bereits zu ersten Schüssen gekommen und einige Soldaten hatten ihr Leben lassen müssen.


Sie stieg wieder auf große Höhe und bemerkte für die Aufnahme, die später ausgewertet werden würde: „Die Kampfhandlungen sind völlig zum Erliegen gekommen. Die Landungstruppen unter uns belaufen sich auf etwa vierzigtausend Mann.“


Sie überflogen rasch den Ring der Verteidiger, bei dessen Truppen sich ebenfalls nichts mehr regte. Tamara konstatierte deren Stärke auf etwa sechzigtausend Mann.


Nun kamen sie zum Sahnehäubchen ihrer Aktion. Paul sah sie zweifelnd an: „Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist, was wir vorhaben? Wollen wir das nicht lieber ein andermal ausprobieren?“


„Es ist relativ sicher und diesmal sehen die Voraussetzungen dafür gut aus. Zum einen wollten wir die Wirkung schon lange testen, und zum anderen ist dieser Stabi-Gürtel ohnehin hinüber. Der Widerstand hat ihn aus einer Asservatenkammer entwendet, in die beim Einsatz zerstörte Geräte eingelagert werden, um später noch auf brauchbare Komponenten hin untersucht zu werden. Dieser hier wurde bei einem Springereinsatz verwendet, bei dem unsere Leute während eines Hinterhaltes schwerem Feindfeuer ausgesetzt waren. Der Gürtel wurde mehrfach getroffen und die Komponenten, die ein Stabilisatorfeld aufbauen, komplett zerstört. Sein Träger wurde dabei in seine Heimatfiliale zurück geschleudert und überlebte das Ereignis wie durch ein Wunder unbeschadet. Stand alles im dazugehörigen Bericht.


Seine Energiezelle ist nur noch zu weniger als fünf Prozent geladen. Eine solche Menge Antimaterie reicht für einen schönen Wumms, aber nichts, was zu heftig wird. Wir platzieren das Gerät in der Mitte zwischen beiden Armeen und begeben uns in sichere Entfernung. Du wirst dann die Magnetfalle deaktivieren, die die Antimaterie einschließt, so wie abgesprochen.“


Inzwischen waren sie auf einem großen, von hohem Gras bewachsenen Feld inmitten des Schlachtplatzes angekommen und setzten sanft auf. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen; sogar die abgesprungenen Piloten hatten sich hinter die Front retten können, bevor auch sie wie alle anderen Kombattanten dem tiefen Schlaf der Alphawellen-Induzierung von Paul anheim gefallen waren.


Vorsichtig holte er den zusammengerollten, handbreiten Gürtel aus einem ihm unbekannten Material hervor. Er sah dunkelgrau aus und war von einer Vielzahl an elektronischen Schaltungen und Bauteilen überzogen. Sämtliche LEDS, die kreuz und quer über das High Tech-Accessoire verteilt waren und ansonsten blau leuchten oder blinken würden, waren erloschen. Skeptisch fragte er: „Wie verhindern wir, dass er aus diesem Universum in sein eigenes zurückkehrt, sobald wir ihn aus unserer 'Privatblase' heraus befördern?“


„Ich werde ihn mit einem eigenen schwachen Schwingungsfeld umgeben. Das sollte ich aufrecht erhalten können, bis wir uns entfernt haben und du die Eindämmung der Antimaterie ausgeschaltet hast.“ Sie nickte ihm aufmunternd zu.


Paul legte den Gürtel ausgerollt vor sich auf den Boden ins hohe Gras und schloss kurz die Augen. Er nahm die verborgenen Prozesse wahr, die sich tief im Inneren des Gürtels noch abspielten. Der Widerstand hatte recht gehabt mit der Vermutung, dass die Eindämmung der Antimaterie so konstruiert war, dass sie praktisch unverwüstlich war. Obwohl das Gerät von mehreren großkalibrigen Gewehrkugeln getroffen und dabei völlig unbrauchbar gemacht worden war, hatte dieser Sicherungsmechanismus keinen Kratzer abbekommen und war voll funktionsfähig geblieben. Eine beeindruckende Ingenieursleistung.


Womit sie nicht gerechnet hatten, dachte Paul ironisch bei ihrem erneuten Emporschweben, war ein einfacher Junge aus einer fremden Filiale, der die Fähigkeit hatte, elektrische Prozesse frei nach seinem Willen zu beeinflussen.


Sie befanden sich nun wieder über der Küstenlinie in etwa einem Kilometer Höhe und verharrten auf dieser Position. Tamara murmelte: „Dann wollen wir mal, oder?“ Paul antwortete mit gerunzelter Stirn: „Gut los geht’s. Gib mir einen Moment, das ist komplizierter als gedacht...“


Ohne jede Vorwarnung flammte vor ihnen auf dem Feld ein Lichtblitz auf. Eine Halbkugel aus gleißender Helligkeit erschien schlagartig, die am Boden mindestens einen Kilometer durchmaß, einen halben Kilometer emporragte und genauso schnell wieder verschwand, wie sie aufgetaucht war.


Einen Moment darauf erreichte sie ein gigantischer Knall, der wie eine schallende Ohrfeige in kosmischem Maßstab klang. Ein wilder Sturmwind zerrte an ihnen und sie verloren etwas an Höhe, während sie durch den Sog eines halben Kubikkilometers Luft, welcher auf einmal ein kugelförmiges Vakuum auf und über dem Feld vorfand und dieses naturgemäß wieder ausglich, zum entstandenen Loch im Feld hin gesaugt wurden. Schnell ließ die Turbulenz wieder nach, doch unter ihnen war nun deutlich erkennbar, was dieser kurze Sturm angerichtet hatte.


Mannschaftswagen, Geschütze und sogar einige Panzer waren umgerissen oder gar auf den Rücken gekehrt worden. Viele der Soldaten waren vom Sog erfasst und meterweit über den Boden in Richtung des gewaltigen Soges geschleift worden, wonach sie nun allesamt in unnatürlichen Stellungen herumlagen, immer noch bewusstlos. Das Bild des Durcheinanders war somit nochmals gesteigert worden.


Sie verließen den Schauplatz, überflogen die perfekte kilometergroße Halbkugel, die einen halben Kilometer tief ins Erdinnere ragte und hier in dieser Nähe zum Meer bereits begann, sich mit Grundwasser zu füllen. An dieser Erscheinung würden beide Seiten eine Weile zu knabbern haben, wenn wieder alle erwacht waren. Die Voraussage der Strategen des Widerstandes war, dass angesichts der Lage, die sie vorfinden würden, beide Seiten sofort einen Rückzug antreten würden, weil sie die Kontrolle über die Lage vollständig verloren hatten und sich mit vernünftigen Argumenten nicht würden erklären können, was geschehen war. Sobald alle realisieren würden, dass das, was sie getroffen hatte, beide Parteien gleichermaßen betraf, wäre das die einzige Option für alle. Niemand dachte mehr an Krieg, wenn man so etwas Beängstigendes erlebt hatte.


Auch auf der Seite der europäischen Verteidiger sah das Bild nicht besser aus. Somit war ihr Test ein voller Erfolg gewesen. Zur Komplettierung ihrer Dokumentation wandten sie sich noch der offenen See zu. Die gesamte Armada aus Übersee trieb steuerlos und ohne Antrieb auf dem ruhigen Wasser und vermittelte ein Bild trügerischen Friedens.


„Ich denke, unsere Arbeit hier ist getan. Wir sollten die Wirkung der neuronalen Betäubung aufheben und zusehen, dass wir das Feld räumen. Anschließend können die vermeintlichen Kriegstreiber nach Hause humpeln und ihre Wunden lecken, während sie versuchen, herauszufinden, was heute geschehen ist.“ Tamara sah ihren Freund verschmitzt lächelnd an.


Auch Paul verkniff sich mit Mühe ein Grinsen. „Ja, dabei wünsche ich ihnen viel Glück, sie werden es brauchen können. Ich denke nicht, dass sie auch nur ein einziges ihrer Schiffe in absehbarer Zeit wieder flott kriegen werden. Sämtliche Elektronik an Bord aller Schiffe ist komplett durchgebrannt. Im Prinzip ist die ganze Seeflotte der Invasoren in Seenot, wenn man so will. Nichts mehr an Bord wird noch funktionieren.


Die große Ausnahme sind die Steuer- und Kühlsysteme der Atomreaktoren auf den Flugzeugträgern und U-Booten, die habe ich nicht angetastet. Ich wollte schließlich nicht im Anschluss an diese Geschichte eine Tragödie gegen eine andere tauschen und einen atomaren Super-GAU auf hoher See verursachen. Dass diese Systeme zur Kontrolle der Reaktoren auf den entsprechenden Schiffen als Einzige noch funktionieren, wird ihnen noch eine Gänsehaut mehr über den Rücken jagen, würde ich sagen.“


„So etwas sollten wir öfter machen, dann gäbe es weniger Kriege auf der Welt.“ Tamara erwiderte seinen Blick. „Lass uns hier verschwinden.“


Paul sah sie an. „Denkst du, beim nächsten Mal können wir das besser machen?“


„Wir können es versuchen. Schön wäre es, wenn wir es so hinbekommen würden, dass es gar keine Opfer auf dem Schlachtfeld durch gegenseitigen Beschuss geben würde.“ Tamara sah ihn an.


„Und wie lange müssen wir warten, bis wir es wieder versuchen?“ Paul sah sich ein letztes Mal um, die Schönheit der Landschaft abseits der von Menschenhand erzeugten Schrecken in sich aufnehmend.


„Ein paar Tage, denke ich. Die Presse auf beiden Seiten wird kein anderes Thema kennen und wir werden genug Informationen sammeln können, wie die Reaktion und die öffentliche Meinung über das heute Vorgefallene sein wird. Dann können wir weitersehen.“ Tamara schüttelte den Kopf und lächelte schwach. „Ich kann mich noch immer kaum an das gewöhnen, was wir hier tatsächlich tun. Was wir versuchen zu erreichen, meine ich. Spielen wir hier mit Mächten, die wir nicht verstehen und beherrschen können?“


Paul strich ihr sanft über die Wange. „Das alles ist noch völlig neu für uns alle, Tamara. Der Umgang mit dieser neuen Fähigkeit von dir erfordert eine völlig neue Sicht- und Denkweise über alles, was wir künftig tun werden. Das ist nicht leicht und auch nicht ungefährlich, wenn du mich fragst. Wir müssen einfach weiterhin so behutsam vorgehen wie bisher, während wir so viel wie möglich über diese neuen Möglichkeiten lernen, die du dir erschlossen hast.“


Tamara senkte den Kopf. „Ich würde es trotzdem gerne mit Tammy besprechen können. Mir passt diese Heimlichtuerei nicht. Wir verdanken ihr so vieles und ich fühle mich ganz mies dabei, das hier vor ihr zu verheimlichen.“


Paul stimmte ihr betrübt zu. „Du hast Recht, das ist nicht richtig. Wir sollten nochmals mit dem Meister reden, damit er ein gutes Wort für uns bei der Führung des Widerstandes einlegt. Wenn sie bei dieser Angelegenheit nicht auf ihn hören, auf wen dann?“


Ein wenig beruhigter meinte Tamara darauf: „Das klingt gut für mich. Machen wir es so. Aber jetzt erst mal zurück zur Pflicht. Wollen wir uns auf den Weg zurück machen und der Aufklärung den Rest überlassen?“


Er nickte entschlossen. „Bist du bereit?“


„Ja, das können wir noch besser. Wir warten erst einmal ab, was sie in den nächsten Tagen in Erfahrung bringen und dann versuchen wir es mindestens noch einmal.“ Sie erwiderte seine zustimmende Geste, neigte den Kopf und verschwand dann mit ihm in einer Sekunde der Schwärze um sie herum.


Leipzig, Filiale 108 - Monat 23


„Sieh mal einer an, wer da erschienen ist“, ließ sich Rebecca lächelnd vernehmen.


Sie trat zu den Beiden und umarmte Tamara sowie Paul, den sie inzwischen kennen und schätzen gelernt hatte. Sie waren gerade eben im geräumigen und hohen Flur ihrer Hinterhaus-Villa erschienen, die sie seit einem halben Jahr bewohnten. Mittlerweile hatten sie sich auch an das vergleichsweise beschauliche Leben auf der Filiale 108 gewöhnt.


Und nachdem sie gerade von einem Springereinsatz heimgekehrt waren, stand ihnen die obligatorische Woche Erholungsurlaub zu. Nachdem bereits mehrere Generationen von Springern nach ihnen ausgebildet worden waren, war es auch nicht mehr ganz so streng für sie. Die letzten paar Kurse hatten mehr Absolventen gehabt als üblich, wie ihre dienstjüngere Kollegin und Freundin Serafina ihnen berichtet hatte. Für sie war das natürlich eine freudige Nachricht gewesen, denn somit waren ihre Reihen geschlossen worden und die mannigfachen Aufgaben verteilten sich mit einem gewissen Überschuss an Springern auf mehr Schultern als sonst.


„Na, wie hat es euch auf Filiale 209 gefallen?“ Rebecca führte sie durch den Salon in die geräumige Küche, wo die anderen bereits am Tisch saßen, der auf seine maximale Länge ausgezogen worden war.


Nachdem die beiden von Nick, Sven, Tammy, Wolf und Teresa begrüßt worden waren und an der langen Tafel unter dem großen Oberlicht Platz genommen hatten, erzählte Tamara ohne lange Umschweife: „Unser Test war schlussendlich ein voller Erfolg. Niemand dort hat auch nur den Hauch einer Ahnung, was geschehen ist. Die Berichte beider Seiten widersprechen sich zum Teil erheblich, nur bei dem, was ihnen konkret passiert ist, stimmen sie überein. Wie erwartet haben die Aggressoren fluchtartig den Rückzug angetreten, nachdem ihnen klar geworden war, dass ihr gesamtes Gerät außer Gefecht gesetzt worden war und sie zudem noch bis auf den letzten Mann für eine erhebliche Zeit ausgeknockt waren.


Dass es der Gegenseite ebenso ergangen ist, haben sie erst später realisiert, als sie ihre Flucht mit Hindernissen abgeschlossen hatten und alle Truppen endlich sicher für die Heimfahrt in den Mutterschiffen verstaut hatten. Den gewaltigen Krater mitten auf dem Schlachtfeld konnten sie bisher auch nicht einordnen, aber er hat sie in tiefe Sorge gestürzt, soviel steht fest. Und solange sie nicht herausgefunden haben, was den Totalausfall aller Waffen und Maschinen verursacht hat, glauben sie sicher auch weiterhin an eine neue Geheimwaffe der Europäer, auch wenn diese das laut krakeelend leugnen und darauf verweisen, dass ihnen doch dasselbe widerfahren ist.“


„Unser Paul hat eben mehr auf dem Kasten, als man je geahnt hat“, merkte Sven an und gab ihm einen kräftigen Klaps auf die Schulter, worauf Paul das Gesicht verzog. Mit leicht betrübter Miene fügte Tamara hinzu: „Ja, und da wir bei unserem letzten Versuch genau zur richtigen Zeit aufgetaucht sind, hat kein einziger Soldat durch Feindfeuer das Leben gelassen. Es wurde nicht ein Schuss abgegeben. Nur in den abstürzenden Flugmaschinen haben nicht alle überlebt. Ich versuche mir immer, einzureden, dass es zig Tausend Tote gegeben hätte, wenn wir nicht aufgekreuzt wären, aber das macht die Sache auch nicht besser.“


„Du hast nicht die Ausbildung erhalten, die TransDime uns hat angedeihen lassen, daher kommst du mit solchen Dingen nicht so gut zurecht wie wir. Vor allem haben sie dir nicht im Gehirn rumgepfuscht und dich konditioniert, damit du gegen schlimme Ereignisse wie dieses eine höhere Resilienz entwickelst.“ Rebecca legte ihr tröstend einen Arm um die Schulter.


Tamara sah dankbar zu ihr auf. „Und dennoch seid ihr mit die feinsten Menschen, denen ich je begegnet bin. Das spricht doch für sich.“


Vom Herd her warf Tammy ein: „Jetzt musst du aber aufhören, sonst wird sie noch übermütig.“


Alle lachten auf diese Spitze hin, auch Rebecca.


Dann genossen sie das selbst zubereitete Essen und verlebten einen gemütlichen Abend vor dem Kamin, Geschichten und Anekdoten austauschend. Tammy kam es dabei so vor, als ob das süße Pärchen etwas bedrücken würde, über das sie jedoch nicht redeten. Sie hatte nur ein unbestimmtes Gefühl, konnte es aber nicht genauer definieren und tat es deshalb nach einer Weile schulterzuckend ab.


Als sie sich spätabends verabschiedeten und sich in ihr Gästezimmer zurückzogen, war bei Tammy wie bei allen anderen nur das wohlige Gefühl geblieben, dass sie ein paar neue Freunde in ihrem gemeinsamen Anliegen gefunden hatten, TransDime einen Strich durch die Rechnung zu machen bei ihrem barbarischen Plan, eine ganze Filiale und die gesamte Bevölkerung auf ihr für ihren grausamen Plan zu opfern.


Es spielte keine Rolle, ob diese zig Millionen, vielleicht gar Milliarden Menschen sich auf einer Realitätsebene befanden, die sie noch nie besucht hatten, oder sogar in einem der anderen elf Universen. Es waren und blieben menschliche Wesen, die genauso ein Recht darauf hatten, in Ruhe und Frieden zu leben wie sie. Ihre Firma sprach all diesen Menschen das Recht auf Leben ab, nur um seine, wie sie inzwischen wussten, größenwahnsinnigen und weitgehend unnötigen Expansionspläne wieder voran treiben zu können. Solange sich das nicht ändern würde, mussten sie ihrem Arbeitgeber schon aus einer moralischen Verpflichtung heraus weiter insgeheim Widerstand leisten.
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Am nächsten Morgen erschienen alle Hausbewohner nach und nach und machten sich jeweils eine Kleinigkeit zum Frühstück, was sich über den halben Vormittag hinzog. Irgendwann saßen dann alle beisammen.


Als ihre Mobilfunkgeräte alle fast gleichzeitig den Empfang einer Nachricht anzeigten, sahen sie sich verwundert an. Dann sahen sie nach, denn das konnte für gewöhnlich nur eines bedeuten, nämlich eine Botschaft von TransDime, die sie in ihrer Funktion als Springer betraf.


Neugierig schielte Tamara als eine der Beiden, die davon nicht betroffen waren, ihrer Doppelgängerin über die Schulter, als diese den Text der e-mail überflog. Sie sah sie mit großen Augen an. „Das ist gut für dich, oder?“


„Nein, nicht gut...“ Tammys finstere Miene hellte sich schlagartig auf.


„...sondern fantastisch!“


Und damit fiel sie Tamara um den Hals.


Paul, der nicht so unverschämt wie seine Seelenverwandte gewesen war, beobachtete das Spektakel, bei dem sich alle freudig umarmten und glücklich lächelnd die Hände schüttelten, alles begleitet von einem vielstimmigen Geschnatter, mit gerunzelter Stirn. „Äh, entschuldigt, könnte mich mal jemand aufklären?“


Nick fing sich als Erster wieder. „Tut mir Leid, Kumpel. Es ist so: Da wir als Springer in unserer bisherigen Dienstzeit bereits auf fünf Einsätzen waren, haben wir unser Soll inzwischen übererfüllt. Bei dreien dieser fünf Einsätze waren wir in richtigen Krisensituationen, unter Feindfeuer und einmal sogar tagelang hinter den feindlichen Linien abgeschnitten, wenn man das so nennen will. Und obwohl wir noch drei weitere Monate hätten, bis wir unsere zwei Jahre Bereitschaft abgeleistet hätten, wird uns aufgrund dieses besonders großen Pensums an Pflichterfüllung der Rest der Dienstzeit erlassen. Es wird sozusagen umgewandelt in ein weiteres Jahr der niedrigen Bereitschaft, bei der wir noch Aufträge übernehmen können, wenn unser sonstiger Dienst das zulässt. Dies ist möglich durch die große Zahl an nachgerückten Springern aus späteren Ausbildungskursen.“


Teresa sagte mit grün leuchtenden Augen freudig: „Und wir werden bereits zum nächsten Monat auf die Funktionsstufe Drei befördert. Zudem können wir uns in einem gewissen Rahmen fast völlig frei aussuchen, was wir in Zukunft tun wollen.


Auch eine zeitlich bedingte Mischtätigkeit ist möglich, nach vorheriger Absprache mit dem Personalchef.“


Wolf meinte dazu: „Da hätte ich schon so einige Ideen. Das Tollste dabei ist aber, dass wir als Paare zusammen bleiben können und nicht dienstlich auseinander dividiert werden.“


„Wir können uns das ganze Spektrum an Angeboten erst einmal in Ruhe ansehen und uns dann gut überlegen, was wir machen wollen“, schlug Rebecca vor. „Vielleicht ist es sogar für die einen oder anderen von uns möglich, noch weiter zusammen zu arbeiten. Das wäre doch toll, meint ihr nicht auch?“


Alles stimmten begeistert zu.


Tammy hingegen sah ein wenig belämmert aus der Wäsche. „Wir werden einige Kompromisse machen müssen, fürchte ich. Ich würde zum Beispiel gerne auf Filiale Zwei bei den Expeditionsteams mit reinschnuppern, die die versunkene Hochtechnologie-Zivilisation dort erforscht, aber für Sven wäre das nichts. Er hat die doppelte Erdschwerkraft damals nicht gut vertragen, deshalb würde das auf Dauer nicht funktionieren. Über die Nacht kann ich für ihn die Schwerkraft herabsenken, um ihm den Aufenthalt zu erleichtern, wie ich es bereits damals gemacht hatte, doch ob das reicht?“


„Ich glaube, ich könnte es unter diesen Umständen für eine Weile sehr gut ertragen“, widersprach ihr Verlobter darauf mit entschlossener Miene. „Ich bin wie ihr alle inzwischen noch viel fitter als zu Beginn der Springerzeit, als wir dort waren. Unser andauerndes Training und der regelmäßige Genuss des hypergesunden Buffets mit den besten Speisen aus allen Dimensionen, die es gibt, haben dazu ihr Übriges getan.


Außerdem haben wir ja auch noch immer die Forschungsfähren auf dem Schirm, oder hat sich das geändert?“


„Nein, das wäre mit das Faszinierendste, was wir überhaupt tun könnten. Das Problem dabei ist nur, dass wir dann für eine lange Zeit am Stück an Bord der Fähre wären. Und du weißt doch, dass ich innerhalb einer Fähre komplett von dem Multiversum draußen abgeschnitten bin. Ich kann nichts mehr wahrnehmen und fühle mich wie betäubt, solange ich an Bord bin. Ich kann es manchmal gar nicht erwarten, wieder aus denen Dingern raus zu kommen. Das konnte ich damals ja noch nicht ahnen, als mir diese Option zum ersten Mal angeboten wurde.“ Sie sah bedrückt auf ihre Hände.


Paul wollte wissen: „Meinst du nicht, dass ihr eine Art Kompromiss finden könntet, was das angeht? Du hast doch gesagt, dass ihr da gewisse Optionen habt, was die Mischung eurer Dienstpläne angeht. Oder ihr entdeckt etwas, das für euch noch interessanter ist und günstigere Grundbedingungen für euch bietet.“


Erstaunt bemerkte Rebecca: „Alle Achtung, Paul, du bist ganz schön auf Zack. Das traut man dir gar nicht zu.“


Tamara meinte leise zu ihr: „Man traut ihm so Einiges nicht zu.“


Als sie dabei ihren Blick unauffällig auf seinen Unterleib richtete, nickte und ihr verschwörerisch zuzwinkerte, musste sich Rebecca beherrschen, um nicht laut loszulachen.


Offenbar lief alles wie geschmiert bei den Beiden, in jeder Hinsicht.


Wolf ließ noch verlauten: „Wir haben ohnehin noch zwei Wochen Bedenkzeit, da wir ja alle flugs nach unserer Rückkehr an die Pflichtwoche, die sie uns freigeben mussten, noch eine Woche Urlaub dran gehängt haben. Habt ihr eigentlich etwas Bestimmtes vor?“


Als er sich in der Runde umsah, begann Nick: „Wir wollten zur Abwechslung mal hier auf Filiale 108 bleiben, aber diesmal etwas Gediegenes unternehmen. Eine Luftschifffahrt nach New Amsterdam, wie New York hier heißt. Von dort aus mit dem East Coast Express weiter zum Cape Hatteras in North Carolina, das steht bei uns im Raum. Das ist eine schmale Halbinsel, die im Grunde aussieht wie unsere Nehrungen in der Ostsee. Sie reicht weit in den Atlantik hinein und ist an mehreren Stellen vom Meer durchbrochen, sodass der Ort am Kap genau genommen sogar am Ende einer Insel liegt. Man muss fünfzig oder sechzig Kilometer mit dem Auto fahren, bevor man überhaupt irgendeine Brücke aufs Festland erreicht, oder eine Fähre auf die nächste Insel der langgezogenen Kette nehmen, um weiter zu kommen. Cape Hatteras ist ein winziges, verschlafenes Örtchen mit ein paar Tausend Einwohnern.“


Tammy verzog das Gesicht. „Das klingt unfassbar öde!“


„Nicht, wenn die Zwei ihre Ruhe haben und für sich alleine sein wollen.“ Diesmal war es Paul, der Rebecca nach diesen treffenden Kommentar verschwörerisch zuzwinkerte. Nun hielt sie es kaum noch aus, einen heftigen Lachanfall zu unterdrücken.


Wolf bemerkte trocken: „Klingt für mich wie einer dieser fast schmerzhaft romantischen Orte, wo man in den Flitterwochen hinfährt, um eine Woche am Stück zu vögeln und ein Baby zu machen.“


Ein vielstimmiges empörtes Durcheinander folgte, in dessen kurzem Verlauf sich das rumänischstämmige Schlitzohr für diesen Affront einen Klaps auf den Hinterkopf von seiner Freundin Teresa einhandelte und einen weiteren von Rebecca selbst.


Sie war es auch, die den kleinen Tumult mit fester Stimme beendete. „Hier wird niemand ein Baby machen. Jedenfalls wir beide nicht, da wir eben erst einer Dimensionsfähre entstiegen sind. In den nächsten vier Wochen werden sich die munteren kleinen Nanobots, die wir auf der Reise wie gewohnt mit dem Essen aufgenommen haben, auf jede Ladung Spermien von Nick stürzen und ihnen so eine auf die Zwölf hauen wie Bud Spencer, dass sie nur noch benommen im Kreis schwimmen. Oder ihnen flugs ihre kleinen Kaulquappenschwänzchen abschnippeln. Oder was sonst sie auch immer machen, um sie von ihrem fröhlichen Treiben mit einer meiner Eizellen abzuhalten.“


Zufrieden grinsend und mit geschlossenen Augen ließ sie nun das vierfache männliche Gestöhne am Tisch und die protestierenden Äußerungen zu ihrer bildhaften Aussage über sich ergehen, während die anderen Frauen am Tisch in lautes Gelächter ausbrachen.


Sven lenkte die Unterhaltung wieder in geordnete Bahnen, indem er als Nächster ihre Reisepläne offenbarte. „Tammy und ich werden dafür in die Filiale 88 fliegen und in ihre Heimat reisen. Sie stellt mich ihren Eltern vor und wir versuchen ihnen halbwegs plausibel zu erklären, weshalb ihre Tochter telefonisch und über live-Nachrichtendienste wie SMS oder whatsapp nicht mehr erreichbar ist, sondern nur noch per Post und e-mail. Ich hoffe noch immer, dass ich als Verlobter so gut bei ihnen ankomme, dass dieser unerklärliche und schwer vermittelbare Aspekt unseres Lebenswandels ein wenig in den Hintergrund rückt.“


„In dem Fall wirst du eine richtig gute Story parat haben müssen, warum man sie nicht anrufen kann“, neckte Wolf wiederum.


„Heee, Sven ist eine gute Partie.“ Erbost funkelte Tammy ihren Kollegen an, den gemeinen Aspekt seiner Aussage durchaus erkennend. „Du hast wohl einen Clown gefrühstückt heute.“


„Nein, du siehst doch, dass ich hier gerade vor einer Riesenschüssel Müsli sitze...“, ließ Wolf nicht locker.


Plötzlich sackte sein Kopf langsam nach vorne und er landete mit dem Gesicht voran geradewegs in besagter Schüssel.


Dann hörte man ihn leise schnarchen.


Erschreckt fuhr Teresa ihre Sitznachbarin an: „Tammy, wie kannst du nur?“


Verblüfft und abwehrend rief diese: „Das... das war ich nicht!“


Rebecca sah sich mit zu Schlitzen verengten Augen am Tisch um. „Was macht man nur in einer Runde, in der gleich drei speziell begabte Personen sitzen? Die jemand Unverschämten mit einem einzigen Gedanken per Sekundenschlaf mit dem Gesicht voran in sein eigenes Müsli tunken können?“


Paul lief rot an und rief verschämt: „Es tut mir leid! Ich wollte das eigentlich nicht; ich dachte nur einen Moment lang, es wäre doch witzig, wenn das jetzt in diesem Moment passieren würde. Und auf einmal...“


Unwillig warf Teresa ihm einen Seitenblick zu: „Da war wohl der Wunsch der Vater des Gedankens. Gott, dieser Spruch bekommt in solch einer Situation eine völlig neue Bedeutung.“


Sven packte Wolf am Kragen und hob ihn hoch, gerade als dieser benommen die Augen wieder aufschlug. Er stammelte: „Was... was ist passiert?“


Als einige kicherten angesichts der Sauerei in seinem Gesicht, meinte Teresa gönnerhaft über die Schulter: „Ach, weißt du was, es ist schon in Ordnung. Er hat es ja eigentlich verdient.“


Wolf griff sich eine Serviette und murmelte, während er sich abwischte: „Das ist nicht fair. Ich wollte nur witzig sein...“


Tammy meinte schadenfroh grinsend: „Und das warst du ja schlussendlich auch.


Nur nicht ganz so, wie du gedacht hast.“


Als alle darauf erneut lachen mussten, war die Spannung in der Runde endgültig verflogen.


Grummelig erwiderte Wolf, einige Haferflocken von seiner Stirn abwischend: „Ich fühle mich missbraucht. Muss ich jetzt für den Rest meines Lebens in Angst davor leben, dass...?“


„Es war ein Unfall; Paul hatte das nicht so richtig im Griff. Das wird aber sicher noch.“ Tammy nickte ihrem Neuzugang in Sachen 'Superkräfte' billigend zu.


Rebecca fiel etwas ein: „Weißt du, Paul, wir haben einen alten Freund und Kollegen, Lothar. Den müssen wir dir unbedingt mal vorstellen...“


Worauf sich Tammy die Hand gegen die Stirn klatschte: „Oh Mann, natürlich! Paul, du bist ein Genie! So etwas hätte ich schon vor Jahren mit ihm machen können... machen sollen! Sven, wir machen auf unserer Reise einen Abstecher zu Barbara, Lothar und Serafina, das ist beschlossene Sache!“


Während alle wieder lachen mussten angesichts dieser Vorstellung, schlug Rebecca vor: „Ihr müsst unbedingt beim Italiener bestellen! Er liebt diese Spaghetti Monte e Mare mit Pilzen und Muscheln und er ist so berechenbar wie eine Sonnenfinsternis.


Er wird sich die auf jeden Fall kommen lassen. Wehe, ihr filmt das nicht mit dem Handy!“


„Pizza wäre doch auch eine ganz nette Alternative dazu. Er steht ja auf Meeresfrüchte und unser alter Stamm-Pizzaservice belegt sie unter anderem auch mit winzig kleinen Baby-Oktopussen, an denen alles inklusive der acht Ärmchen noch dran ist. Ein paar von denen würden ihm doch auch gut zu Gesicht stehen.“ Nick sah verzückt und verklärt ins Endlose bei dieser Vorstellung.


Tammy fragte sich laut: „Ob sie beim nächsten Staatsempfang des Bundeskanzleramts in Filiale 88 noch Servicepersonal suchen? Ich könnte mich bewerben...“


Nun gab es kein Halten mehr am Tisch.


Wolf sagte als Nächstes, als sie sich wieder etwas gefangen hatten, an Teresa gewandt: „Hast du eigentlich auch einen Wunsch, Schatz? Wir haben uns ja noch gar nicht besprochen, was die Ferien angeht?“


„Ich würde eigentlich auch gerne mal wieder nach Hause und dort etwas unternehmen. Und da wir uns offenbar alle gegenseitig darin überbieten wollen, seitdem wir bei TransDime arbeiten, wer auf dem ruhigsten und abgelegensten Flecken Urlaub macht, werde ich mir auch etwas einfallen lassen müssen. New York hat mir zwar auch ganz gut gefallen, als ich dort war, aber mit Wolf im Schlepptau?“ Sie sah ihren Freund zweifelnd an.


„He, soll das heißen, ich wäre dem Treiben in einer eurer Metropolen nicht gewachsen, nur weil ich von einer Filiale stamme, auf der es nicht so hoch hergeht wie bei euch?“ Protestierend musterte er die rothaarige Amazone, der er sich mit Haut und Haaren verschrieben hatte.


„Nein, nein, es ist nur so, dass der Hauptgrund vieler weiblicher New York Touristen, warum sie die Stadt überhaupt besuchen, die unglaublichen Einkaufsmöglichkeiten sind. Aber was nutzt mir ein Shopping-Marathon im Big Apple, wenn ich nichts davon hierher mitnehmen kann?“


Tammy schnaubte unwillig: „Geschweige denn anziehen! Du würdest auffallen wie ein Regenbogenflamingo auf Grönland.“


Rebecca kicherte: „Gutes Argument, Tammy. Also kein shop 'til you drop für dich, Teresa. Macht doch auch etwas Nettes auf dem Land. Die USA sind an sich ja ein toller Ort zum Urlaub machen mit vielen abwechslungsreichen Landschaften.“


Sven schlug vor: „Ja, wie wäre es denn mit einem Road Trip? In einer guten Woche könnte man schon einiges an Kilometern runterreißen.“


Während sich in Wolfs Miene große Ratlosigkeit abzeichnete, meinte Teresa begeistert: „He, das ist eine tolle Idee!“


„Was ist denn ein 'road trip'?“


„Eine Reise mit dem Auto, wo der Weg sozusagen das Ziel ist und die Erlebnisse, Eindrücke und Landschaften auf der Fahrt den eigentlichen Reiz ausmachen“, tönte Tammy altklug, als würde sie aus einem Lexikon zitieren.


„Du wirst es lieben! Wir fliegen nach New York und mieten uns einen GMS Vandura oder Savana Truck mit dickem V8-Motor und Automatik, vielleicht noch mit Allrad und einem Camperausbau im Heck. Stell dir das mal vor, wir fahren von New York State aus der Länge nach durch die Appalachen bis runter nach Georgia oder Alabama. Je nach Fahrtzeit können wir noch einen Abstecher zur Golfküste machen und dann von Atlanta aus wieder zurück nach Frankfurt fliegen.“


„Der Länge nach durch die Appalachen?“ Nick wirkte mehr als skeptisch.


„Klar, das war schon immer ein Traum von mir. Die einsamen Schluchten, die Täler, die Passstraßen mit unglaublichen Aussichten... Mann, das wird so schön werden.


Wir fahren mit unserem gemütlichen GMC wie in einem Wohnzimmer auf Leder-Polstersesseln mit allen Annehmlichkeiten, die du dir vorstellen kannst, durch die Landschaften dort. Mein Patenonkel hat im Ölbusiness in Norwegen gearbeitet und hatte so einen GMC Truck. Mit dem sind wir in den Ferien die Küste rauf und runter gefahren, das war genial!“ Nun war Teresa nicht mehr zu bremsen angesichts ihrer schönen Kindheitserinnerungen.


„Aber ist das nicht sehr beschwerlich, immer nur im Auto zu sitzen?“, wagte Wolf einen schwachen Versuch des Hinterfragens.


„Ach, iwo! Wir übernachten in schönen Motels oder Pensionen, können jederzeit Pausen machen und in urigen Truck Stops und Diners einkehren. Das zünftige Essen in den Südstaaten wird dir sicher auch zusagen. Und wir können an ausgewählten Punkten auch kleine Wanderungen machen. Es gibt in den USA sogar extra angelegte Panoramastraßen für Touristen wie den Blue Ridge Parkway, der verschiedene Nationalparks mit unberührter Natur entlang des ganzen Gebirges verbindet. Es gibt dort viele landschaftlich reizvolle Abschnitte und massenhaft Aussichtspunkte in den Höhenzügen des Gebirges. So einen Trip habe ich mir schon seit Jahren erträumt, aber alleine wollte ich das nie durchziehen. Aber jetzt, mit dir an meiner Seite, bin ich bereit dafür.“


„Jetzt kannst du gar nicht mehr nein sagen!“, frozzelte Sven. „Geschickt eingefädelt, Teresa.“


„Wenn das so ein Herzenswunsch von dir ist, wie könnte ich da ablehnen?“ Wolf fügte sich trotz seiner Skepsis in das Unvermeidliche und wurde dafür stürmisch von seiner Liebsten in die Arme geschlossen.


„Klingt aber schon gut“, räumte Rebecca ein.


Tammy entgegnete: „Wir werden auch im Schweizer Jura unterwegs sein. Der ist landschaftlich den Appalachen gar nicht so unähnlich, sogar die Ausrichtung der Gebirgszüge ist ähnlich. Du siehst also, lieber Sven, auch wir haben im Kleinformat unseren Appalachen Road Trip.“


Wolf mahnte: „Das ist doch kein Wettbewerb... den wir gewonnen hätten, wenn es einer wäre.“


Als er spitzbübisch grinste, erkundigte sich Tammy höflich: „Wirst du wieder müde, Wolf? Möchtest du nicht vielleicht noch ein kleines Nickerchen mit dem Kopf in der Müslischüssel machen?“


Als Nick darauf schallend loslachte, sah Wolf ihn sauer an. „Das ist nicht witzig, Mann!“


Der Gescholtene entgegnete japsend: „Zu früh? Tut mir Leid, aber in zehn Jahren werden wir uns darüber totlachen, versprochen.“


„Ja, du vielleicht.“ Beleidigt wandte sich sein Kollege ab.


Paul zog inzwischen ein erstes Resümee: „Dann seid ihr demnach alle für die nächsten zwei Wochen versorgt. Und bis dahin lasst ihr euch durch den Kopf gehen, wie eure Zukunft bei TransDime aussehen soll. Eventuell macht ihr beruflich ja auch etwas, das dem Widerstand in die Hände spielt?“


Rebecca gab unumwunden zu: „Diesen Gedanken hatte ich auch bereits. Wobei sich das Problem ergibt, dass man das im Voraus gar nicht sagen kann, welcher Job einen in eine Position bringen könnte, die der Sache künftig dienen könnte.“


Sven meinte dazu: „Lasst uns am Besten erst mal alle darüber schlafen, dann werden wir ja sehen, wie wir die Karten am Besten neu mischen können.“
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Einige Wochen darauf setzten sie sich in ihrer Küche erneut zusammen. Es war ein gemütlicher Sonntagmorgen; Rebecca und Nick hatten während dem morgendlichen Joggen wie schon so oft eine Ladung Brötchen und andere Backwaren gekauft und die Auswahl für den Brunch stand parat.


Sie waren alle erst im Lauf des Wochenendes von ihren jeweiligen Ferienreisen zurück gekehrt und hatten sich viel zu berichten gehabt, was ihre diversen Urlaubserlebnisse anging. So war Sven etwa von Tammys Eltern abgesegnet worden, nicht jedoch ohne ein paar mahnende Worte, dass sie sich doch öfter melden oder auch vorbei schauen sollten. Sie waren in arge Erklärungsnot geraten und hatten mittels einer diffusen Halbwahrheit im Zickzackkurs die Klippen der im Raum stehenden Fragen und Zweifel umschifft, die seitens Tammys Erzeuger aufgekommen waren.


Sie hatten soviel durchblicken lassen, dass Beat und Ursula Schnyder annehmen mussten, sie beide seien höherrangige Sicherheitsleute in ihrer Firma und mussten Konzernbosse in aller Herren Länder begleiten. Das konnte aufgrund der Nachrichtensperren aus Sicherheitsgründen, Terminplänen oder schlicht der Zeitverschiebung auf anderen Kontinenten ihre schlechte Erreichbarkeit wenigstens halbwegs plausibel erklären.


Ansonsten hatten sie etliche Tagesausflüge unternommen, nach Basel, Bern, Luzern und auch einige Wanderungen im voralpinen Juragebirge. Sven hatte Gefallen gefunden an der reizvollen und abwechslungsreichen Landschaft der Nordwestschweiz, soviel stand fest für ihn. Er wollte es sich dennoch nicht nehmen lassen, seine Verlobte auch seinerseits einmal in seine Heimatgefilde im hohen Norden zu entführen. Sie hatten sich das jedenfalls für ihren nächsten Heimaturlaub fest vorgenommen.


Nick beschrieb die Hinfahrt von Köln nach New Amsterdam wie eine Reise aus einem Jules Vernes Roman. Die dreitägige Überquerung des Atlantiks entschleunigte Rebecca und ihn bereits derart gründlich, dass die Fahrt mit dem Zug und einem Mietwagen nach Cape Hatteras sowie der Liebesaufenthalt dort nur noch das Tüpfelchen auf dem i für sie waren. Als sie nach der romantischen Wirkung des Ortes auf der schmalen Landzunge am Pamlico Sound gefragt wurden, lächelten sie sich nur verliebt an.


„Um Himmels Willen, warum bringt ihr es nicht endlich hinter euch, heiratet und macht eine Ladung Bambini?“ Sven geriet fast in Rage bei diesem Benehmen der Beiden.


„Alles zu seiner Zeit. Nur weil wir nicht die ganze Zeit in einer Schweizer Blockhütte Wand an Wand mit unseren Schwiegereltern verbracht haben...“ Nick brach seine schlagfertige Antwort ab, als er sah, wie sein Freund rot anlief. „Was, bin ich so nah dran? Ich wollte eigentlich einen Witz machen...“


„Ach, Klappe. Tammy ist die tollste Frau der Welt, auch wenn sie damals nicht zustimmen wollte, Rebecca zu einem gemeinsamen Schäferstündchen zu bewegen.“


Nun grinste Sven wieder, als er Nicks Miene sah.


Dieser zog einen Mundwinkel hoch. „Neidisch, was?“


„Da hast du verdammt noch mal Recht, ja! Wer wäre darauf nicht neidisch?“ Als er auf Rebecca und Tammy gleichzeitig wies, sprang Rebecca auf.


„Oh mein Gott, Sven!“


Sven beendete das Thema darauf gönnerhaft. „Aber lassen wir die Vergangenheit ruhen. Wir waren alle zu einer gewissen Zeit umtriebiger als heute, was sexuelle Dinge angeht. Die Hauptsache ist doch, dass wir hier und heute alle zusammen sind und wissen, was wir wollen.“


Als er einen Arm um Tammy legte, murmelte diese mit gen Himmel gerichteten Augen: „Das war so ziemlich das Peinlichste, was ich je erleben musste. Fremdschäm-Faktor zehn.“


Wolf meinte grinsend: „Was sollen erst Teresa und ich dazu sagen? Wir gehören eurem Funktionsstufe-Null-Swingerclub der jungen wilden TransDime-Jahre schließlich nicht an. Wir... warum grinst du so dämlich, Sven?“


„Wenn du sagst, Teresa und du, dann ist das nicht so ganz richtig. Es...“


Wolf sprang auf. „Teresa?“


Sie sah ihn mit flehentlichem Blick an: „Bitte, Wolf, Sven hat doch bereits gesagt, lassen wir die Vergangenheit ruhen. Wir waren alle jung und experimentierfreudig damals.“


Wolf setzte sich wieder und sah Nick unverwandt an. Dieser erwiderte den Blick in gleicher Manier. „Was denn? Ich habe Teresa damals kaum gekannt, weil sie bereits ein Jahr nach meinem Einstieg auf Stufe Eins befördert wurde. Andere in dieser Runde hingegen haben volle drei Dienstjahre als Kollegen verbracht.“


Alle Augen richteten sich auf Sven.


Dieser meinte nur gönnerhaft: „Ach, ich bitte euch! Das ist eine Ewigkeit her. Es war eine schöne Zeit, aber es ist vorbei. Wir sind gute Freunde geblieben und das ist auch schon alles.“


Als nun alle Teresa ansahen, fügte diese leicht verschämt hinzu: „Was wollt ihr von mir hören? Er war ein echter Gentleman und wir waren auf einer längeren Dienstreise damals. Das war ungefähr Mitte des zweiten Jahres, oder? Es war Winter und wir waren in einer fremden Stadt, die Abende waren dunkel und kalt...“


Wolf verdrehte die Augen: „Oh, komm schon...“


„Ich bin zwar ein Jahr älter als du, aber ich war auch mal jung und unerfahren.


Leicht zu beeindrucken. Und Sven war nie einer, der etwas anbrennen lässt.“ Sie sah ihren Freund trotzig an.


„Das war eine schöne Woche. Hamburg, nicht wahr? Ach, ja!“ Sven tat so, als würde er, in schöne Erinnerungen versunken, in unbestimmte Fernen sehen.


Rebecca erkundigte sich erstaunt bei Tammy: „Und das lässt dich nicht an die Decke gehen?“


Betont sachlich meinte diese darauf: „Warum? Das ist Vergangenheit, wie gesagt, und auch ich war nicht immer die Brävste. Außerdem weiß er genau, was er an mir hat.“


Als sie ihrem Verlobten zuzwinkerte, musste Rebecca ungewollt lächeln. „Stimmt, ich vergesse das manchmal. Es ist auch schon eine Weile her, dass wir die Nacht zu dritt verbracht haben.“


Wolf gebot etwas genervt: „Können wir es also dabei belassen, dass hier am Tisch schon fast jeder mit jedem im Bett war im Laufe der wilden Jahre? Herrgott, warum schmeißen wir nicht gleich heute noch eine wilde Orgie, dann haben wir es alle endgültig hinter uns!“


Nun musste Nick lachen: „Aber wir kreuzen nicht die Schwerter!“


Worauf alle nach einem Moment des Nachdenkens ebenfalls einfielen in sein Gelächter. Sven meinte danach: „Ich dachte immer, Lothar ist homophob. Dass du ihn in dieser Hinsicht mal toppen würdest...“


„Keine Teufelsdreier, das ist eine Grundregel für mich. Tut mir Leid, auch der toleranteste und aufgeschlossenste Mensch hat irgendwo seine Grenzen.“ Resolut schüttelte Nick den Kopf.


Wolf beugte sich zu Teresa herüber und fragte: „Was ist ein Teufelsdreier?“


„Ich nehme mal an, ein Dreier mit zwei Hörnern, daher der Name.“


„Mit zwei... urgs!“ Angewidert wandte sich Wolf von seiner Freundin ab, die maliziös grinste. Offenbar behagte ihm diese Vorstellung ebenso wenig wie Nick.


„Wie sind wir eigentlich bereits beim Frühstück bei diesen delikaten Themen gelandet?“ Rebecca sah in die Runde, die daraufhin wieder ernster wurde.


„Eigentlich wollten wir über unsere Zukunft diskutieren, nicht über unsere Vergangenheit“, brachte Nick es treffend auf den Punkt.


„Habt ihr euch denn schon die Liste durchgesehen, was wir alles machen können?“


Tammy war nun Feuer und Flamme angesichts ihres Themas.


„Liste? Du meinst wohl eher, einen Katalog“, verbesserte Rebecca sie. „Ich war total erschlagen von der Auswahl.“


„Vor allem müssen wir schauen, ob wir etwas finden, das wir auf einen gemeinsamen Nenner bringen können. Ich meine, ich erwarte nicht, dass wir alle sechs durch die Bank die identischen Vorstellungen haben von dem, was wir tun könnten...“ Nick ließ den Satz im Raum stehen.


„Wir haben das grßartige Privileg, dass wir unsere Engagements zeitlich gestaffelt mixen können, je nach Anforderungen von einzelnen Stellen. Ich finde, das ist ein enormer Vorteil für uns, den wir nutzen sollten.“ Rebecca schien diesen Vorschlag ernst zu meinen.


Wolf stimmte zu: „Ja, und Herr Fischer hat extra betont, dass auch TransDime etwas davon hätte, wenn wir so eine Art feste Jobrotation zwischen zwei Posten machen würden. So können mehr Leute von unseren Erfahrungen und Fähigkeiten profitieren. Und wir hätten bei zwei verschiedenen Anstellungen je nach Jobprofil bis zu zwei Monate pro Jahr frei, abzüglich der Reisen in den Fähren.“


„Ja, das hat er bei meinem Beförderungsgespräch auch erwähnt. Die Firma billigt das nicht nur, sondern fördert es sogar. Nur wenige bei TransDime sagen Nein zu einem Springer in seinem Team. Das ist es ihnen dann auch wert, uns mehr Urlaub zu geben.“ Tammy nickte nachdenklich. „Also, was haben wir?“


Teresa und Wolf überraschten alle, als sie als Erste etwas zur Diskussion beitrugen.


Sie begann: „Wir haben uns schon ein paar Sachen angeschaut, sind dann aber nach langem Hin und Her schließlich bei zwei Dingen hängen geblieben. Es wird euch sicher überraschen, doch genau diese zwei Jobs lassen sich hervorragend miteinander kombinieren.“


„Dann mal raus damit“, ermutigte Rebecca sie gespannt.


„Zum einen würden wir gerne als Ausbilder zur Springerausbildung gehen. Zweimal im Jahr für drei Monate einen Kurs, davon jeweils von Woche drei bis Woche zehn auf Filiale 2. Länger als zwei Monate am Stück darf man übrigens aus gesundheitlichen Gründen nicht dort bleiben, wegen der hohen Gravitation.“ Als Wolf das erörterte, machten alle große Augen.


Nick meinte: „Wow, das kommt wirklich überraschend. Aber für uns passt das hervorragend, weil wir ja auch auf Filiale 2 etwas machen wollten. Ihr wisst, wir haben uns ein Stück weit in diese Welt verliebt, sodass wir Stellen bei den Forschungsteams dort annehmen wollten. Die Sicherheit und Logistik sucht ständig Leute für die Expeditionen, da kommen ihnen zwei Springer mit Erfahrung wie gerufen. Daher können wir viermal pro Jahr für zwei Monate dort sein, das ist das Maximum.“


„Das klingt schon mal gut“, räumte Tammy ein. „Und ansonsten, was wollt ihr den Rest der Zeit über machen?“


Teresa sagte fast schon kleinlaut: „Wir dachten an die Leibgarde des Kaisers hier.


Die Zeiten dort sind flexibel und die Garde wird Luftsprünge machen vor Freude, wenn wir bei ihnen anheuern.“


Sven fielen fast die Augen aus dem Kopf. „Das haut mich um! Ist aber eine geniale Idee. Jetzt, wo wir über die Fehde in der Chefetage von TransDime Bescheid wissen und auch darüber, dass Kaiser Friedrich auf der Seite des Widerstandes ist, ergibt das wirklich Sinn, jemanden in seiner Nähe zu haben. Zum einen werden wir ihn so besser beschützen können und zum anderen eine Anlaufstelle haben, wenn es darum geht, dass wir einen Fürsprecher in einer wichtigen offiziellen Position benötigen, für was auch immer.“


Tamara lobte ihre Freunde: „Clever mitgedacht. Sven und ich werden die Sache mit der Forschungsfähre durchziehen, wie wir es schon lange angedacht haben. Die Missionen dauern immer jeweils einen Monat, dann ist ein Monat Pause. So sind wir sechs Monate im Jahr auf Tour und können in der restlichen Zeit... was ist denn, Schatz?“


Sven sah sie bedeutungsvoll an: „Kann ich dich mal schnell sprechen?“


Mit fragender Miene erhob sie sich und folgte ihm in den Salon, die doppelflügeligen Glastüren hinter sich schließend. Unsicher beobachteten sie die intensive Diskussion der Beiden, von der sie kein Wort verstehen, aber an den Mienen ablesen konnten, wie es hin und her ging zwischen ihnen.


Nach nur wenigen Minuten kamen sie zurück und setzten sich unter den gespannten Blicken der anderen am Tisch wieder. Umständlich begann Tamara: „Sven hatte eine Idee, die wir kurz durchdiskutieren mussten. Nach kurzer Überlegung muss ich zugeben, dass sie gut ist, deshalb denke ich, dass wir versuchen werden, es so durchzuziehen, wie er es vorgeschlagen hat.“


Sven übernahm an dieser Stelle: „Wie ihr wisst, ist es für Tammy ein ziemliches Opfer, sich in einer Dimensionsfähre aufzuhalten. Sie erfährt zwar kein körperliches Leid dabei, aber fühlt sich im Inneren der Kugel von der Welt um sich herum wie abgeschnitten, weil ihre besonderen Sinne die dunkle Materie auf der Außenhülle der Fähre nicht durchdringen können. Jedenfalls ist es das, was wir vermuten. Und sie nimmt es auf sich, für die Hälfte des Jahres unter diesen Umständen zu leben, wenn sie auf die Fähren zur Erforschung von neuen Filialen geht. Daher habe ich mich dazu entschlossen, auch einen Kompromiss einzugehen, wenn das möglich ist.


Ich möchte für zwei Monatsperioden pro Jahr mit Tammy und euch beiden auf Filiale 2 auf Expeditionen gehen. Tammy wird weitere zwei Monate dort sein, also insgesamt vier pro Jahr und ich werde für zwei Monate ebenfalls hier bei der Kaisergarde anheuern. Was sagt ihr dazu?“


Alle schwiegen dazu und durchdachten das. Sven würde es demnach auf sich nehmen, sogar zwischen drei Jobs zu rotieren. Wenn ihm das nicht zu viel werden würde, konnte es ihnen allen nur Recht sein.


Dann meinte Wolf noch, an Nick und Rebecca gewandt: „Nur zur Ergänzung: was habt ihr Beiden in der Restzeit vor, wenn ihr nicht auf Filiale 2 seid?“


„Wir wollten für zwei Monatsperioden auf der Forschungsfähre mit Tammy und Sven mitfliegen. Die restlichen zwei Monate hätten wir auf jeden Fall frei.“


„Klingt gut. Mal sehen, ob wir das irgendwie in eine vernünftige Form bringen können, sodass sich unsere jeweiligen Dienstzeiten möglichst oft überlappen.“ Wolf schien nachzudenken.


„Überlass das ruhig Tammy. Je mehr Variablen, umso mehr Spaß macht ihr das Lösen dieses Problems.“ Sven lächelte beinahe nachsichtig.


„Oh ja, das wird lustig.“ Mit gespielter Begeisterung applaudierte sie und brachte so alle zum Lachen. „Aber es wäre davon abgesehen auch schön, wenn wir oft gemeinsam frei hätten, sodass wir hier im Haus miteinander Zeit verbringen können.“


„Andererseits würde das bedeuten, dass das Haus das halbe Jahr über leerstehen würde. Ich habe jedenfalls keine Lust, erst einmal Spinnweben wegwischen zu müssen, wenn ich hier ankomme.“ Nick grinste schief bei dieser Vorstellung.


„In den Zeiten, in denen wir Dienst in der Kaisergarde schieben würden, könnten wir relativ oft nach Hause nach Leipzig fahren. Mit dem RFV von Berlin aus ist das gar keine so lange Fahrt. Zumindest wenn wir mal zwei Tage am Stück frei hätten oder so, würde sich das anbieten.“ Wolf schien sich das Ganze bereits sorgfältig durchdacht zu haben.


„Alles klar, auch dieser Wunsch wird mit eingebaut. Reicht erst mal alles ein und seht dann, wie die Dienstpläne sind. Die Daten der Springerausbildung und der Expeditionen auf Filiale 2 sowie die Flugpläne der Forschungsfähre können wir ja schlecht beeinflussen. Wir müssen darauf achten, wer sich wann wo einschreibt.“


Rebecca stöhnte. „Damit bin ich schon mal draußen. Diesen Plan würde ich niemals hinbekommen.“
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Am folgenden Montag rief Tammy alle aus ihrer Gruppe zusammen. Sie hatten den Großteil des Tages an ihren Büroplätzen mit dem Wälzen von Bewerbungsformularen, Dienstplänen und optionalen Einteilungswünschen verbracht. Soweit es möglich war, wurden ihnen Freiheiten beim Einplanen ihrer Dienstperioden übers Jahr eingeräumt. Dies wohl vor allem, weil die meisten ihrer zukünftigen potenziellen Vorgesetzten heilfroh waren, dass sie einen oder gleich zwei Springer auf einmal frisch nach Absolvieren der Bereitschaftszeit für ihre Abteilung ergattern konnten.


Sie brachten als erstes die Arbeitspläne in Erfahrung, die besagten, wann jeweils die Ausbildungskurse für Springer stattfanden. Interessanterweise war dies die größte zeitliche Konstante, um die sie herum planen mussten. Wie sie dann in Erfahrung brachten, fanden auf Filiale 2 rund ums Jahr Expeditionen statt, da es dort praktisch keine Jahreszeiten gab. Auch war die Dauer der jeweiligen Studienreisen derart eingegrenzt, dass Nick und Rebecca als zeitlich dort am längsten verweilende Mitglieder ihrer Gruppe ebenfalls recht gut voraussagen konnten, wann sie jeweils dort sein mussten. Denn nach jeweils zwei Monaten unter der Last der dort doppelten Schwerkraft musste man der Filiale 2 mindestens einen Monat lang fernbleiben.


Der menschliche Organismus brauchte einfach Pausen von dieser Dauerbelastung.


„Dann seht euch das gute Stück einmal an,“ meinte Tammy, als sie schließlich mit ihrer Planung fertig war:
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Rebecca sagte als Erste etwas dazu: „Und das funktioniert auf diese Art? Ich meine, mit den Terminplänen und Optionen, die wir erhalten haben?“


„Dort liegen alle Unterlagen auf einem Stapel, wenn du es nachprüfen willst. Alles, was ihr mir mitgebracht habt, habe ich berücksichtigt.“


„Wir hätten nach diesem Plan im Juni und im Dezember alle gemeinsam Urlaub?“


Wolf staunte nicht schlecht. „Das grenzt ja an ein Wunder!“


Tammy relativierte: „Es ist natürlich nicht alles auf den Punkt genau; je nach Kalenderverlauf plusminus eine halbe bis eine Woche. Aber die Übereinstimmungen für unsere Missionen oder Dienstpläne decken sich soweit ganz gut, würde ich sagen.


Der Dezember als freier Monat für alle ist nicht das Optimalste, das ist mir schon klar, aber irgendwelche Zugeständnisse muss man halt immer machen. Was sagt ihr zu der Einteilung?“


„Keiner von uns hätte das besser hinbekommen können, erst recht nicht in dieser kurzen Zeit. Ich ziehe meinen Hut vor Ihnen, Mademoiselle.“ Nick verbeugte sich lächelnd.


Derweil hatte Teresa ihre Pläne überflogen: „Alle drei Paare haben immer jeweils zusammen Dienst, soweit es möglich ist. Alleine das zu planen, ist schon eine Glanzleistung. Bis auf dich und Sven natürlich, wenn du zu einer Expedition auf die Filiale 2 gehst und er zu uns stößt, um hier auf Filiale 108 seinen Dienst bei der Kaisergarde zu verrichten.“


Sven hob hervor: „Und selbst dann haben wir drei immer gleichzeitig Dienst beim Kaiser. Ich könnte wetten, in Potsdam finden wir auch eine nette temporäre Bleibe, und wenn es nur eine Pension ist, in der wir uns einmieten.“


„Das wird gar nicht nötig sein, jedenfalls für die erste Zeit der Eingewöhnung nicht.


Die Garde hat einen eigenen Wohntrakt in dem südlichen Ergänzungsbau am Rand des Palastareals, hat mir einer der Gardisten damals erzählt, als wir zum Schutz der Kaiserfamilie abgestellt waren. Dort gibt es so viele Zimmer, dass jeder, der fest der Garde zugeteilt ist, auch dauerhaft ein Zimmer zu seiner exklusiven Verwendung erhält.


Diese Zimmer sollen wie kleine Suiten ausgelegt sein, so dass man es auch in dienstfreien Zeiten dort gut aushält. Miete bezahlt man keine, Verpflegung in der Personalkantine ist ebenfalls frei verfügbar. Das hat für den Kaiser natürlich den Vorteil, dass durch diese Anreize auch Gardisten, die eigentlich dienstfreie Tage haben, sich potenziell eher auf dem Gelände aufhalten und schneller bei einem Notfall reagieren und zur Verstärkung hinzu kommen können.“ Wolf schmunzelte.


„Klingt wie ein fairer Deal für mich.“ Sven hielt sich eine Hand vor den Mund. „Ups, Anglizismus. Tut mir Leid!“


Alle lachten. Das passierte ihnen immer seltener, dass sie aus alter Gewohnheit hier unpassende und negativ auffallende englische Vokabeln in ihre Ausdrucksweise einfließen ließen. Ganz verhindern ließ sich das aber immer noch nicht, wie sich wieder einmal gezeigt hatte.


„Teresa meinte: „Mit unserem Springerbonus könnten wir vielleicht mit ein wenig Verhandlungsgeschick unsere Diensteinteilungen so hinbiegen, dass wir auch mal ein Wochenende oder ansonsten zwei Tage am Stück freihaben. Dann können wir auf jeden Fall nach Leipzig nach Hause fahren.“


„Seht nur, wie oft vier von uns zusammen an einem Ort sind. Im Februar und im August sind wir sogar alle sechs auf Filiale 2, auch wenn ihr beide im Trainingscamp der Springer seid und wir vier für Expeditionen eingeteilt. Das ist doch mal was!“


Rebecca freute sich aufrichtig, dass dieser Plan so viele Überschneidungen für sie vorgesehen hatte.


„Das kann ja heiter werden. Bin mal gespannt, ob wir das in der Form auch durchdrücken können werden.“ Teresa sah ein wenig bange aus der Wäsche.


Nick erinnerte sie daran: „Wenn es Probleme geben sollte, berufen wir uns ganz unbescheiden auf den Ehrenbürgerstatus. Und wenn das nichts hilft, bitten wir den Kaiser um eine wenig Schützenhilfe. Zum einen haben wir in ihm einen mächtigen Fürsprecher, da wir seiner Familie und wahrscheinlich auch ihm bei mehr als einer Gelegenheit das Leben gerettet haben.


Und außerdem ist es für ihn selbst und vor allem seine Kinder von enormem Vorteil, wenn er sich mit Billigung dieses Planes für vier Monate im Jahr zwei bis drei Springer als feste Mitglieder in seine Garde holt. Er wäre dumm, wenn er das ablehnen würde. Ihr Beiden könnt sogar die anderen Gardisten schulen, da ihr ja in der anderen Hälfte des Jahres im Springercamp als Ausbilder fungieren werdet. Für seine Garde ist das wie ein Sechser im Lotto mit Zusatzzahl.“


Rebecca merkte zuversichtlich an: „Wenn man das so sieht, wird es wohl keine Probleme geben bei der Genehmigung dieses Dienstplanes.“


Es gab keine Probleme.


Forschungsfähre, im Transfer nach Filiale 365 – Monat 1


„Ich bin so aufgeregt!“ Tamara saß auf einem von etwa zwei Dutzend Sesseln zusammen mit Sven und dem Großteil der restlichen Besatzung auf dem oberen Langstreckendeck, das interessanter weise weitgehend dem Standardschnitt einer normalen Personenfähre entsprach. Nur einer der beiden Essbereiche hatte zugunsten eines größeren Schlafbereichs für mehr Personen weichen müssen. Von den etwa zwanzig Teilnehmern der Forschungsreise hatte somit jeder seine zwar kleine, aber eigene Schlafkabine. Ein nicht zu unterschätzender Luxus, wie zumindest Tamara fand.


Sven drückte ihre Hand. „Gleich machen wir den Sprung. Dann sind es nur noch knapp zwei Stunden, bis wir theoretisch den Fuß auf eine neue Welt setzen können.“


Neben ihnen bemerkte ein Mann Mitte Vierzig: „Nur nicht so ungeduldig, so schnell geht das nicht.“


Sven besah sich den leicht korpulenten Mann mit den wasserblauen Augen und den hellbraunen, kurzen Locken. Er hatte sich ihnen am Beginn der Reise auf Filiale 100 mit Magnus Färber vorgestellt und gehörte zum wissenschaftlichen Team, das über verschiedene kleine, aber hervorragend ausgestattete Labors auf dem Hauptdeck direkt unter ihnen verfügte. Färber war hauptsächlich für Chemie, Physik, was auch Astrophysik mit einschloss, und die Umweltbiologie zuständig. Sven fragte ihn:


„Wie meinen Sie das?“


„Nun, es gibt gewisse Standardprozeduren, die bei der Erforschung einer neuen Filiale zu beachten sind und in der Regel immer gleich ablaufen. Aber das werdet ihr ja gleich zu sehen bekommen.“ Er nickte ihnen gönnerhaft zu.


„Danke für den Hinweis.“ Sven fiel es schwer, den Mann aufgrund seines Esperanto-Akzents einzuordnen. Vor ein paar Jahren noch war ihm das nicht einmal bewusst gewesen, dass man einen Sprecher von Esperanto überhaupt anhand der Weise, wie er es sprach, einer gewissen Herkunft zuordnen konnte. Wie bei so vielen anderen Dingen auch hatte Tamara ihm in dieser Hinsicht auf die Sprünge geholfen, obwohl er aufgrund seiner längeren Dienstzeit bei TransDime eigentlich eine mehrere Jahre längere Erfahrung mit dieser alten Kunstsprache hatte als sie.


„Erhofft euch aber nicht zu viel, ihr Jungspunde, sonst seid ihr nachher nur enttäuscht. Das ist schließlich eure allererste Forschungsreise. Und nur weil noch zwei der anderen Agents, die wir im Team haben, nicht mehr dabei sind, heißt das noch lange nicht, dass ihr schon diesmal auch nur einen Fuß auf diese Filiale setzen könnt.“ Der Tonfall von Färber war ziemlich respektlos, fand Sven, als er sich diese Zurechtweisung anhören musste.


„Achtung, Sprung in einer Minute. Alles auf die Plätze und anschnallen, die Verzögerung wird gleich aufgehoben.“ Diese Durchsage machte sie auf den baldigen Beginn ihres ersten Auftrags bereit.


Tamara versuchte sich in Diplomatie und fragte beim Bordwissenschaftler nach:


„Ich dachte, das ist der Sinn und Zweck von Agents auf diesen Reisen? Dass wir dank unserer Ausbildung am Besten dafür geeignet sind, um verdeckt auf einer Filiale allgemeine Informationen zu sammeln. Dafür sind wir schließlich ausgebildet worden.“


Färber schüttelte seinen Kopf und spitze die Lippen zu einem: „Ts, ts, ts. Ihr Agents denk immer, euch liegen die Welten zu Füßen.


Nein, wenn es sich irgendwie ergeben sollte, werde diesmal ich als Erster den Fuß auf diese für uns neue Filiale setzen. Ich habe mir das verdient, das Gipfelkreuz hier aufzustellen.“


Tamara hob eine Augenbraue. „Wenn Sie es sagen, wir werden uns jedenfalls nicht darum streiten. Ihnen liegt ja offenbar einiges daran, ihre Flagge in unberührten Boden zu rammen. Sind Sie Entdecker oder Bergsteiger oder so was?“


Überrascht wandte sich Färber nun zu Tamara hin. „In der Tat, Alpinismus ist eines meiner Hobbies. Ich sammle die höchsten Gipfel Europas. Das heißt, ich besteige von allen Ländern jeweils die höchsten Punkte. Das ist eine erfüllende Freizeitbeschäftigung und gut für die Form und Gesundheit.“


Sven raunte nach einem Seitenblick auf seinen Sitznachbarn Tamara leise zu: „Ich finde, in diesem Fall sollte er jeden Gipfel mitnehmen, den er kriegen kann.“


„Sven!“ Alarmiert sah sie zu ihrem neuen Teamkollegen hinüber, ob der die Spitze auch nicht mitbekommen hatte. „Ich finde das bemerkenswert. Dass er in seinem Alter und in dieser Verfassung noch Bergtouren macht, erfordert bestimmt große Willenskraft. Ich glaube übrigens, dass er Österreicher ist. Bin mir aber nicht sicher.


Spielt ja auch keine Rolle, da Esperanto die einzige Sprache ist, die an Bord gesprochen wird.“


Die Schwerkraft nahm spürbar ab und setzte dann ganz aus. Sie wurden kurz in ihre Gurte gedrückt und verharrten dann in diesen. Die großen Bildschirme, die überall auf dem Deck montiert waren und das atemberaubende Panorama des Erdballs gezeigt hatten, wurden kurz schwarz und zeigten dann wieder ihren Heimatplaneten, nur eine Spur verschoben.


Färber meinte dazu mit begeisterter Stimme: „Interessant! Diese Filiale muss einen etwas kleineren oder größeren Umlaufzyklus haben als auf Filiale 100. Die Erdrotation ist um mehrere Stunden verschoben. Statt über Europa und Afrika stehen wir jetzt über Amerika.“


„Hier spricht Kapitän Orlando Senzano. Wir sind am Librationspunkt L1 über der designierten Filiale 365 angekommen. Die Beschleunigung wird wieder aufgenommen, sobald wir die Relaissprungsonde ausgesetzt haben. Willkommen auf Forschungsmission 4036. Ich bitte alle Teammitglieder, sich in dreißig Minuten auf dem Oberdeck zu einer Voraus-Besprechung einzufinden. Bis dahin werden wir die ersten aktuellen Datenfeeds haben, die uns bei der Auswahl des primären Erkundungsplatzes helfen werden.“ Sang- und klanglos beendete der italienische Kapitän, der gleichzeitig auch der oberste Missionsleiter war und stets das letzte Wort hatte bei wichtigen Entscheidungen, die Durchsage.


„Spannend.“ Sven schmunzelte, als er Tamaras gebannte Miene sah, während sie die noch unbekannte Erde vor ihnen anstarrte.


„Scheint alles da zu sein, wo es sein sollte. Ich meine die Kontinente und so.“ Mit Argusaugen verfolgte sie den Globus, der allmählich größer wurde, als sie wieder zusehends Fahrt aufnahmen.


„Ja, diesmal ist es eine eher unspektakuläre Geschichte. Wir haben auch schon krassere Filialen untersucht. Bei dieser hier ist die Chance daher nicht so groß, dass Sie beide zum Einsatz kommen. Ist vielleicht auch gar nicht schlecht so, dass Sie sich erst einmal in aller Ruhe ansehen, wie so eine Mission abläuft.“ Färber stand auf und rieb sich beim Weggehen über seine stoppelbärtige Wange.


Tamara sah ihm nach und grummelte Sven zu, ohne ihn anzusehen: „Dass die grauen Overalls uns alle nicht besonders kleiden, ist eine Sache. Aber eine Rasur oder Haarwäsche ab und zu wären doch nicht zu viel verlangt.“


„Mach ruhig eine Dusche daraus; du bist schließlich nicht direkt neben ihm gesessen.“ Sven holte tief Luft und atmete durch.


„Wissenschaftler!“ Sie grinste. „Der ist sicher genau so ein Nerd wie ich.“


„Eher ein Fachidiot. Ich gehe auch noch schnell wohin. Bis gleich bei der Besprechung.“ Sven verschwand in Richtung Sanitärbereich.


Da sie noch Zeit hatte, ging Tamara aufs Hauptdeck hinab, das gänzlich anders ausgestattet war als auf den ihnen sonst bekannten Fähren zum Personen- und Frachttransport. Als erstes fiel ihr auf, nachdem sie am Fuß der entlang der Außenhülle gebogenen Treppe angelangt war und darauf dem ebenso verlaufenden Gang am vorderen Ende der Fähre gefolgt war, dass hier die Brücke des Schiffes nicht wie auf der Version für Personentransport verschlossen und hermetisch versiegelt war.


Neugierig warf Tamara einen Blick in den ungewöhnlich geformten Raum. Da die Kommandozentrale des Schiffes an seiner Vorderseite ebenfalls der Rundung des zur Verfügung stehenden kugelförmigen Innenraumes der Fähre angepasst war und eine gerade verlaufende Rückwand hatte, wies sie von oben gesehen die Form eines Kreissegments auf, laienhaft ausgedrückt die eines Zitronen- oder auch Melonenschnitzes. Somit war dieser knapp zehn Meter breit und in der Mitte etwa drei Meter lang. An der Rückwand mittig war der Kapitänssessel leicht erhöht auf einem kleinen Podest angebracht, wahrscheinlich zur besseren Übersicht. Links und rechts der voluminösen Lehnen waren diverse Geräte und Anzeigen angebracht, auf die der Kommandant der Dimensionsfähre Zugriff hatte.


Zu beiden Seiten von ihm, nach vorne versetzt und leicht zur jeweiligen Wandkrümmung hin ausgerichtet, befanden sich zwei weitere Sessel. Vor beiden waren Bedienpulte mit futuristisch aussehenden Bedienfeldern und mehrere Bildschirme, deren Anzeigen Tamara nichts sagten. Mittig zwischen ihnen befand sich ein riesiger gebogener Bildschirm an der vorderen Wand, der momentan das Außenbild zeigte, welches sie auch auf den überall auf dem Oberdeck verteilten, kleineren Ausgaben sahen.


Der Kapitän war ein stattlich aussehender Italiener in den Dreißigern mit schwarz gelockten Haaren, einem lässig heraus gewachsenen Dreitagebart, der ihm ausnehmend gut stand, sowie wachen, dunklen Augen in einem kantigen, charismatischen Gesicht. Er warf einen kurzen Seitenblick auf sie, als er merkte, wie sie verschämt um die Ecke des Gangs äugte. Nachsichtig lächelnd sagte er: „Sie müssen eine der neuen Agents sein. Kann ich Ihnen helfen?“


Verlegen antwortete Tamara: „Nein, bitte entschuldigen Sie die Störung. Ich wollte mich nur noch kurz auf der Fähre umsehen, bevor es losgeht mit der Besprechung.“


„Keine Sorge, dazu werden Sie später noch reichlich Gelegenheit haben, Agent...“


„Schnyder, Tamara Schnyder. Danke für den guten Rat, Kapitän Senzano. Es ist nur so, dass ich noch nie die Brücke einer Dimensionsfähre von innen gesehen habe, daher meine unangebrachte Neugier.“ Sie nahm noch immer begierig jedes Detail in sich auf, während sie sich erklärte.


Die beiden anderen Mitglieder der Brückencrew waren hochkonzentriert und ließen sich von ihr nicht ablenken. Vorne saß ein hochgewachsener, schlaksiger Mann um die Vierzig mit schwarzen glatten Haaren und dem Aussehen eines der Daltons aus den Lucky Luke Comics, nur ohne den Schnauzbart. Tamara musste sich ein Grinsen verkneifen bei diesem Gedanken.


Auf der rechten Seite, von ihr aus weiter hinten gelegen, saß eine Frau um die Dreißig, mit orientalischem Aussehen, vielleicht Perserin oder Inderin, mit olivfarbener Haut, schwarz glänzendem Haar, das in einem langen Zopf bis zu ihrer Hüfte reichte und ihre ohnehin schlanke Figur noch dünner erscheinen ließ. Sie wandte Tamara ihr Profil zu, während sie wie ihr Kollege an der anderen Steuerstation auch die Kontrollen bediente und offenbarte Tamara dabei eine kräftige, gebogene Nase und schwarze Glutaugen. Witzigerweise erinnerte sie Tamara an Prinzessin Yasmin aus dem Disney Film Aladdin. Sie schüttelte den Kopf und schalt sich, mit dem Ziehen von solchen Vergleichen unbedingt aufzuhören. Alle drei wirkten schließlich routiniert und ruhig, den Eindruck erweckend, als hätten sie alles unter Kontrolle und nichts konnte sie aus dem Konzept bringen.


„Auch dazu werden Sie noch ausgiebig Gelegenheit erhalten. Jetzt machen wir erst einmal die erste Fly-By Umrundung und werden dann in einen hohen Orbit gehen.


Auf diesem setzen wir die beiden anderen Relaissonden aus, die dann stets im hundertzwanzig-Grad-Winkel zur anderen Relaissonde am Sprungpunkt stehen. Auf diese Weise hat unsere Fähre stets Kontakt zur Sprungsonde, die unsere Telemetrie aufzeichnet. Falls irgendetwas Unvorhergesehenes passieren sollte, wird sie in eine andere Filiale springen und ein Notsignal auslösen. Aber diese Details brauchen Sie nicht zu interessieren.“ Der Kapitän winkte ab.


„Oh, doch, ich finde das faszinierend. Vielen Dank für diesen ersten kurzen Einblick und bis später.“ Sie ging rasch weiter, um die Crew nicht noch weiter von ihren Pflichten abzuhalten. Ihr ging der Gedanke durch den Kopf, dass diese Maßnahme sehr umsichtig war, um einerseits auf jeden Fall ein unabhängiges Backup der Daten von der Sonde zu haben, egal was bei der Erforschung dieser für sie neuen Welt passieren mochte. Andererseits könnte es ein zartes Gemüt auch beunruhigen, daß derartige Sicherungsmaßnahmen für den Fall betrieben wurden, dass ihnen etwas zustoßen würde.


In diesem Moment kam Tamara ein interessanter Gedanke: konnte es sein, dass die drei Fähren, die der Widerstand für sich gewonnen hatte, auf solchen Forschungsmissionen wie dieser 'verloren' gegangen waren? Das würde zum einen eben diese Maßnahmen erklären und zum anderen den Umstand, wie der Widerstand überhaupt erst an die besagten Dimensionsfähren gekommen war. Auf einer Forschungsmission war das gewiss ungleich leichter als auf einem normalen Linienflug. Sofern man die richtigen Positionen an Bord mit Sympathisanten aus dem Widerstand hatte besetzen können, hatte man den Rest der Crew bestimmt in Schach halten können, bis man die gekaperte Fähre zu ihrem geheimen Übernahmeort transferiert und somit in Sicherheit gebracht hatte.


Bestimmt hatte das etliche Jahre des unauffälligen und geschickten Taktierens erfordert, bis man derart heimlich und ohne das Wissen von TransDime all die dazu erforderlichen Leute an Bord von ein und derselben Fähre hatte manövrieren können. Und nachdem das zum dritten Mal in diesem Muster geschehen war, hatte die Firma dann diese Sicherungsmaßnahmen mit den Relaissonden eingeführt. Gewiss dachten die Verantwortlichen noch heute, dass die Forschungsfähren bei Unglücken oder anderen nicht nachvollziehbaren Umständen auf tragische Weise verloren gegangen waren, nicht von einer oppositionellen Organisation in ihre Gewalt gebracht worden waren. Tamara war überzeugt davon, dass es sich durchaus so oder so ähnlich hätte abspielen können.


Sie folgte dem gebogenen Gang noch weiter, der bis zur Mitte des Decks führte und dann unvermittelt ins Innere des Schiffes abknickte. Er führte somit quer zur Außenwand über das gesamte Deck und endete nach etwa fünfzehn Metern an einer Tür. Der Flur war recht schmal, um damit mehr Platz zu schaffen für die ganzen Labors, Beobachtungsstationen und Werkstätten, manches davon kombiniert in einem Raum. Diverse Türen, dem Anschein nach platzsparende Schiebetüren, gingen zu beiden Seiten in diese Räume ab. In diese war so viel wie möglich unter Ausnutzung jedes Kubikmeters hineingepackt worden, wie Tamara bereits in kurzen Einzelgesprächen mit anderen Teammitgliedern erfahren hatte. Einfach so hinein spazieren und in jedem Mehrzweckraum herumschnüffeln durfte sie freilich nicht.


Da es aus diesem Grund für sie nicht allzu viel auf dem Hauptdeck zu sehen gab, stieg Tamara die Treppe wieder empor und suchte Sven, der gerade mit zwei anderen Leuten beisammen saß und sich mit ihnen unterhielt. Sofort war ihr Interesse geweckt, als sie in Hörweite kam.


Die eine war eine Frau in den Vierzigern mit hellblonden, kurzen Haaren, einem außergewöhnlich attraktiv geschnittenen Gesicht, mit dem sie locker als Model oder Schauspielerin hätte bestehen können, und leuchtend blauen Augen. Sie wirkte von der Statur her zierlich, machte aber einen recht sportlichen und fitten Eindruck auf Tamara.


Der Mann war ein Afrikaner mit hünenhaftem Aussehen und einem beeindruckenden Körperbau, der beinahe an Svens herankam, auch wenn ihm das Springertraining wohl nicht angediehen war wie ihrem Verlobten. Er mochte ungefähr im gleichen Alter sein wie die blonde Diva, wie Tamara sie insgeheim taufte, hatte eine Glatze und einen Schnauzbart.


„Da ist sie ja! Tammy, darf ich dir die beiden anderen Agents in unserem Team vorstellen? Rita Verhoeven und Gordon Waywood.“ Aufgeregt winkte Sven sie heran, worauf sie sich lächelnd neben ihn an ihre Tischgruppe setzte.


„Ich freue mich, Sie kennen zu lernen. Sie sind also die Profis, die wir ab jetzt verstärken dürfen. Woher kommen Sie, wenn ich fragen darf?“


Rita streckte ihr sofort die Hand hin und schüttelte sie energisch und mit einem offenen, strahlenden Lächeln, das sie für Tamara sofort sympathisch machte und ihren ersten Eindruck der Diva revidierte. Mit melodischer Stimme begann sie: „Ich komme aus dem Benelux-Konsortium aus der Filiale 50, von einer Nordseeinsel namens Beveland, im flämischen Seeland in der Scheldemündung gelegen. Beveland ist nicht klein, etwa zehn mal drei Kilometer, aber bei uns gab es nichts außer Marschland, Kühe und Fischerdörfer. Die aufregendsten Ereignisse des Tages waren die Ankunft und Abfahrt der Fähre zum Festland hin. Entsprechend bin ich in einfachen ländlichen und eintönigen Verhältnissen aufgewachsen. Meine Eltern haben es mir nicht übel genommen, als ich mich als junges Ding aufgemacht habe, um in die weite Welt zu ziehen. Dafür bin ich ihnen heute noch dankbar.


Ich bin schon eine ganze Weile auf diesen Forschungsmissionen dabei. Wie Sie bin auch ich damals direkt nach der Bereitschaftszeit als Springer hier eingestiegen. Ich habe noch keinen Tag davon bereut, obwohl schon einige abenteuerliche Einsätze in diesen Jahren dabei waren.“


„Wow, auf Filiale 50 war ich noch nie. Ihre Heimat klingt wie ein Ort, wo man einen erholsamen Urlaub verbringen kann. Gut zu wissen, dass noch eine Springerin mehr an Bord ist. Und noch dazu eine mit viel Erfahrung. Sehr schön.“ Tamara nickte ihr lächelnd zu.


Nun kam die riesige Pranke von Gordon an die Reihe. Sein Griff war überraschend feinfühlig, als er sie aus dunklen Augen wachsam musterte. „Sie kommen aus der Schweiz, hat mir ihr Verlobter erzählt? Ich liebe die Schweiz über alles, das Land ist traumhaft schön. Seitdem ich bei TransDime bin und es mir leisten kann, habe ich jeden einzelnen meiner Urlaube in der Schweiz verbracht. Mir gefällt es einfach, wie alles bei euch abläuft. Aus welcher Gegend sind Sie?“


„Aus dem Baselland, im Jura in der Nähe von Basel. Kennen Sie diese Ecke?“


Der Schwarze nickte und fügte hinzu: „In Basel und im Jura war ich auch schon, vor ein paar Jahren sogar einmal gemeinsam mit meinem Dad. Er kam sich vor wie in einem Fantasy-Film damals, als er diese Landschaften gesehen hat.


Sie müssen wissen, ich habe mein gesamtes Leben bis zum Eintritt in TransDimes Dienste in New Mexico in der Wüste verbracht. Mein Vater stammt aus Almagordo, einem Nest in der Nähe des White Sands National Monument, einem riesigen Gebiet mit einer Wüste aus Gipsdünen. Ein sehr ungewöhnliches Naturphänomen, aber wie gesagt liegt das am Arsch der Welt, wenn Sie mir den Ausdruck verzeihen.


Mein Vater hat Zeit seines Lebens auf der Holloman Air Force Base als Mechaniker gearbeitet, sodass ich auf dem Militärstützpunkt mit nur ein paar Tausend Leuten mitten im Nirgendwo aufgewachsen bin.


Ich musste mich auf normalem Weg bis auf die Funktionsstufe Drei hochdienen und bin dann direkt nach einer sechsjährigen Agententätigkeit auf Stufe Zwei auf eine Forschungsfähre gegangen, sobald ich befördert worden war und ein Platz frei wurde. Von meinem Dad habe ich eine gewisse Begabung für mechanische Dinge, die mir auch hier in all den Jahren auf diesen Missionen schon oft weitergeholfen hat. An Bord der Forschungsfähren werden Leute mit ein paar Zusatztalenten als Extradreingabe besonders gerne gesehen, müssen Sie wissen. Und ich für meinen Teil will nichts anderes mehr tun.“


Tamara schmunzelte und sagte: „Das ist ja alles super interessant. Ich fürchte, da kann ich nicht mithalten mit meinem Lebenslauf.“


Sven verdrehte diskret die Augen im Hintergrund.


„Immerhin sind Sie Truppführer bei den Springern gewesen. Das kam doch sicher nicht von ungefähr, oder?“ Rita musterte sie wissbegierig.


„Ja, ich komme gerne gleich darauf zurück. Aber eines habe ich noch vergessen zu fragen, Gordon: von welcher Filiale stammen Sie eigentlich?“


Sein Lächeln verblasste etwas, als er antwortete: „Von Filiale 60.“


Die Temperatur im Raum schien um einige Grad zu sinken.


Tamara schlug die Hand vor den Mund und stammelte mit vor Schreck geweiteten Augen: „Das tut mir leid, ich wollte nicht...“


Gordon schüttelte den Kopf und machte eine wegwerfende Geste. „Das muss es nicht, Tamara. Ich kann nichts dafür, dass ich von dort komme und niemand von uns kann etwas für das, was dort passiert ist. Mein Heimatland befindet sich den aktuellsten Nachrichten nach noch immer in Auflösung, doch mein Vater hatte offenbar das Glück, dass sein Luftwaffenstützpunkt zu abgelegen und zu unwichtig für einen Anschlag mit einer schmutzigen Bombe war. New Mexico befindet sich auch hinter dem Horizont der Gebiete, die durch die im Orbit gezündete EMP-Bombe betroffen waren.


Allerdings ist die Grundversorgung auch dort wie überall in den USA weitgehend zusammengebrochen und es finden bürgerkriegsähnliche Kämpfe um Ressourcen statt. Mehr weiß ich auch nicht über die aktuelle Lage dort.


Mein Vater hat mir damals noch eine e-mail schreiben können, dass sie nicht direkt betroffen waren. Seitdem die Kommunikationsnetze endgültig zusammengebrochen sind, hört man natürlich nichts mehr, aber ich bin zuversichtlich, dass es ihm gut geht. Er ist schon immer ein vorausschauender Mann gewesen, besitzt Vorräte und ist auf die meisten Eventualitäten vorbereitet. Außerdem sind die Leute auf dem Stützpunkt eine eingeschworene Gemeinschaft und stehen füreinander ein.


Sie sehen, viel mehr kann ich mir für ihn nicht wünschen und erhoffen in der derzeitigen Lage.“


Tamara legte ihm tröstend eine Hand auf seinen Unterarm und sagte mitfühlend:


„Sie Armer! Ich wünsche Ihnen wirklich alles Gute und viel Kraft in dieser Situation. Gibt es irgendetwas, was ich für Sie tun kann?“


„Da Sie verlobt sind und Ihr Verlobter direkt neben Ihnen sitzt, würde ich sagen, im Moment nicht.“ Zwei Reihen blendend weißer Zähne kamen zum Vorschein, als alle anderen am Tisch schockiert aufkeuchten. Während sich die beiden Neuzugänge noch von dieser ungeheuren Aussage zu erholen versuchten und keine angemessene Reaktion darauf zustande brachten, brach Rita in solch schallendes, wieherndes Gelächter aus, dass das halbe Deck sich nach ihnen umsah.


Tamara hatte rasch ihre Hand wieder von Gordons Arm genommen, worauf dieser sich jetzt erklärte: „Sie müssen einfach entschuldigen, dieser schräge Galgenhumor ist eines der wenigen Dinge, die mich noch bei Laune halten. Ich möchte nicht am Leben verzweifeln und mir meinen Humor bewahren. Wenn ich Sie verstört habe, tut mir das Leid. Ich hoffe, Sie können mir verzeihen und werden sich eines Tages daran gewöhnen.“


Sven musste nun ebenfalls ungewollt loslachen. „Sie sind in Ordnung, Gordon. Oh Mann, unsere Freunde müssen Sie unbedingt kennenlernen. Zumindest Nick und Beckie werden Sie lieben.“


Rita beendete ihren Lachanfall und stutzte, als Sven dies sagte. „Moment, Nick und Beckie? Das kommt mir irgendwie bekannt vor...“


„Sagen Sie bloß, Sie kennen unsere besten Freunde und WG-Genossen Dominik Geiger und Rebecca Paulenssen?“ Tamaras Verwunderung wuchs ins Grenzenlose.


Ritas Grinsen reichte mittlerweile von einem Ohr zum anderen. „Nun, nicht persönlich. Ich weiß allerdings von ihrem vollen Körpereinsatz zum Wohle der Firma.


Das Tango-Traumpaar mit dem öffentlichen Verlobungskoitus, wenn ich mich richtig erinnere.“


Gordon fügte schmunzelnd hinzu: „Ein Hoch auf die antiken Butzenglasscheiben, die das Geschehen optisch verzerrt und unscharf gemacht haben. Ohne die wäre das Video ein lupenreiner Pornofilm gewesen.“


Sven blieb schier die Luft weg. „Oh Mann, kennt inzwischen jeder bei TransDime diese Aufnahme? Das hätte ich nie gedacht, dass die Beiden mittlerweile derart berüchtigt sind.“


Tamara verdrehte in gespielter Verzweiflung die Augen. „Geschieht ihnen recht.


Trotzdem sind es die tollsten Menschen, die man sich als Freunde und Kameraden denken kann. Ich würde mich wirklich freuen, wenn wir sie euch eines Tages vorstellen können.“


Sven erinnerte sie: „Du vergisst da etwas, Schatz. Sie kommen doch bereits in zwei Monaten für eine Forschungsmission ebenfalls an Bord.“


Rita und Gordon klappten unisono die Kinnladen hinab. „Macht ihr Witze? Die Beiden kommen zu uns auf die Fähre?“


Grinsend erklärte Tamara: „Mein voller Ernst. Sie haben ein Arrangement, dass sie zweimal im Jahr für je einen Monat ebenfalls auf einer Forschungsmission bei uns hier dabei sind. Immer im September und im März von jetzt an. So lautet ihre langfristige Einteilung.“


Gordon rieb sich breit grinsend die Hände, was fast schon beängstigend aussah bei ihm. „Oh Mann, ich kann's schon jetzt kaum noch abwarten. Heute ist der schönste Tag seit langem. Was für eine Neuigkeit.“


Und Rita seufzte: „Oh je, die Beiden können einem schon jetzt leidtun, das könnt ihr mir glauben.“


Sven und Tamara sahen sich beide an, dann zuckte Sven nur mit den Achseln. „Ach, weißt du, besser sie als wir, oder?“


„Gesprochen wie ein wahrer Freund.“ Tamaras Spruch sorgte wieder für Gelächter am Tisch.


Die anderen Mitglieder des Forschungsteams besahen sich die Szene aus sicherer Entfernung und atmeten insgeheim auf. Zwei neue Agents, die sich gleich mit anderen Mitgliedern des Teams anfreundeten, waren gewiss ein gutes Zeichen für sie alle. Nachdem derart viele aus ihrem alten Team diese Fähre verlassen hatten, tat es gut, neues Blut an Bord zu wissen, das zumindest in der Anfangszeit unbeschwert und engagiert zu Werke gehen würde. Dass sie vor allem bei den Agents in letzter Zeit eine höhere Fluktuation hatten als viele andere Forschungsfähren, brauchten die Neulinge ja nicht unbedingt gleich zu erfahren. Und auch nicht, woran das lag.


Speziell ein bestimmter Vorfall hatte dazu geführt, dass derart viele Stellen auf einmal frei geworden waren. Dieser unterlag allerdings der Geheimhaltung, sodass Tamara und Sven darüber in absehbarer Zeit nichts erfahren würden.


Great Junction, Filiale 2 – Monat 1


Rebecca und Nick verließen die Dimensionsfähre als letzte, nachdem die anderen Kolonisten bereits ausgestiegen waren und die Mannschaft zur Entladung der mitgebrachten Fracht bereits neben der Fähre bereit stand. Hier auf Filiale 2, wo TransDime seine Infrastruktur nicht vor der Öffentlichkeit zu verstecken brauchte, gab es keinen unterirdischen Transferbereich.


Kurz nachdem sie als letzte Passagiere die schwarze Kugel verlassen hatten, schwebte diese drei Meter empor und ein kurzes Stück näher an den Rand, sodass nur ein kleiner Spalt zwischen der Außenhülle und besagtem Rand des riesigen Lochs blieb, über den die großen und schweren Gabelstapler und Transportwagen problemlos hinweg rollen konnten. Nick war überzeugt davon, dass es eine Art Automatik dafür geben musste, denn er konnte sich nicht vorstellen, dass jemand diese fast fünfzig Meter große Kugel von Hand derart genau mit ein paar Millimetern Toleranz steuern konnte.


„Home, sweet home.“ Rebecca riss ihn aus seinen Gedanken. Er sah sich um unter der Energiekuppel des Springercamps. Es sah alles so aus wie damals an dem Tag, als sie nach vollen zwei Monaten des anspruchsvollsten und körperlich härtesten Trainings ihres Lebens das Lager verlassen hatten. Vor allem der hoch aufragende Turm in der Mitte des Areals war unverkennbar. Dieser erzeugte die halbkugelförmige Kuppel aus Schwingungsenergie, unter der man sich problemlos auch ohne die bekannten, aber ungeliebten Stabilisator-Gürtel aufhalten konnte.


Verließ man diesen Bereich, der von einem schwach schillernden Effekt in der Luft markiert war, wurde man sofort von der Diskrepanz der Schwingungsfrequenzen zwischen diesem Universum und dem, aus dem man stammte, in seine Heimatfiliale zurück geschleudert. Die Natur wollte stets den harmonischsten Zustand seiner Energien erreichen. Elektrische Ladungsdifferenzen hoben sich durch Entladung auf, Temperaturschwankungen zweier benachbarter Bereiche glichen sich aus, höher gelegene Gewässer flossen in die tiefer gelegenen. Atome verbanden sich zu Molekülen, um sich Elektronen auf ihren Außenhüllen zu teilen und so neutral zu werden. Meeresströmungen unterlagen diesem Phänomen ebenso wie Hoch- und Tiefdruckgebiete in der Atmosphäre.


Und auch die diversen Universen, in denen die Schwingungsenergien des großen Ganzen Unterschiede in der Frequenz und somit dem Energieniveau aufwiesen, strebten stets und unerbittlich einen Ausgleich dieses Unterschiedes an, wo immer sie miteinander in Berührung kamen. In der Natur kam das nicht vor – jedenfalls nicht nach dem Wissensstand, den Nicks Zivilisation hatte - weshalb wieder einmal der Mensch ins Spiel kam.


Nick und Rebecca begannen sich immer häufiger zu fragen, weshalb TransDime diesen riesigen technischen Aufwand auf sich nahm, der mit dem Bereisen aller zwölf bekannten Universen einherging. In jedem dieser zwölf übergeordneten Universen musste es schließlich Hunderte von bekannten Realitätsebenen oder auch Dimensionen geben, wenn man so wollte. Jedenfalls war das nach dem, was sie wussten, der Fall. Es konnten auch zehntausende, Million oder Quadrillionen sein oder eine unendliche Anzahl minus eins. Jede einzelne Entscheidung von jedem Individuum konnte theoretisch eine neue, eigene Realitätsebene schaffen, jedenfalls in der Theorie. Je länger man darüber nachdachte, desto verworrener wurde das alles. Vieles davon war ihnen noch unbekannt, doch sie hofften, mit ihrem neuen Tätigkeitsbereich einen umfassenderen Einblick auf das Gesamtbild des Multiversums zu bekommen.


Was sie jedoch sicher wussten, war die Tatsache, dass es offenbar mit menschlicher Technik sehr aufwendig und schwer war, eine neue stabile Frequenz zu finden, die ein Betreten und Bereisen von oder auch ein Interagieren mit einer neuen Realitätsebene erlaubte. Offenbar brauchte es eine längere Zeit, nachdem sich solch eine neue Möglichkeit in der Unendlichkeit der denkbaren Möglichkeiten im Multiversum aufgetan hatte, bis diese sich gefestigt hatte, stabil war und somit für die doch so unzulängliche Technik des Menschen mit ihrem technischen und Wissensstand erreichbar wurde.


Darüber würden Rebecca und Nick sicher noch viel Neues erfahren, sobald sie das erste Mal auf einer Forschungsfähre ihren Dienst verrichten würden. Im Moment ging es für sie um etwas anderes. Sie würden sich sich einem Wissenschaftsteam anschließen, das die Kultur, Bräuche, Lebensgewohnheiten und, was für TransDime das eigentlich einzig Wichtige war, die Technik der untergegangenen Kultur auf dieser Filiale erforschte.


Dass die ursprünglichen Erfinder der Dimensionsreisen einen großen Teil dessen, was den Bau und Betrieb der Fähren in der heutigen Größenordnung erst ermöglicht hatte, von den Erkenntnissen abgeleitet hatten, die sie beim Studium der antiken Anlagen und Artefakte auf dieser Filiale gewonnen hatten, war ein großes Geheimnis für die Öffentlichkeit. Paul hatte das während seiner Zeit auf Filiale Null in Erfahrung gebracht und ihnen mitgeteilt.


Nick stand immer noch unter dem Eindruck der Unverfrorenheit, mit der bereits die Altvorderen der langen Firmendynastie hier Raubbau an Wissen und Technologien betrieben hatten. Und wie schon immer in der Menschheitsgeschichte zum eigenen Vorteil und der Unterjochung der großen, ahnungslosen Massen. TransDime stand auf den Schultern von Giganten, in diesem Fall ohne deren Wissen und aufgrund ihrer Abwesenheit auch ohne deren Erlaubnis.


Nick wechselte einen entschlossenen Blick mit Rebecca. Was auch immer sie im Zuge ihrer Arbeit auf diesen Expeditionen zu sehen bekommen würden, mochte ihnen einen wichtigen Einblick in das liefern, was die Bemühungen von TransDime anging, hier neue Dinge zu entdecken, die ihnen zu noch fortschrittlicheren Technologien verhelfen mochten.


Jetzt aber mussten sie erst einmal herausfinden, wo sie sich melden mussten und wo sie hingehörten auf ihrem neuen Posten.


Der Spaß konnte beginnen.


Trainingscamp bei Amol, Filiale 32 - Monat 1


In der randvollen Kantine des Camps am Rande des persischen Berglands in der Nähe der Südküste des Kaspischen Meeres hatten Wolf und Teresa gerade so noch zwei Plätze an einem der vielen Tische gefunden. Es war wie ein Flashback für sie: die neuen, unerfahrenen Anwärter rings um sie herum, die noch gar nicht so richtig wussten, was sie erwarten würde, der vielstimmige Lärm, der einen glauben machte, man hätte sich einen Bienenkorb über den Kopf gestülpt. Dazu noch das besondere Licht der Abenddämmerung auf diesen Breitengraden, das durch die hohen Fenster in den randvollen Saal flutete...


Und das Essen.


Gemäß ihren Erfahrungen hatten die Beiden sich ihre Teller randvoll gehäuft mit all den Leckereien, die sie von der reichhaltigen Auswahl des Buffets am allerliebsten mochten. Das hatten sie den Anfängern um sich herum voraus. Sie wussten bereits um die besten Gerichte und Lebensmittel wie Früchte und Gemüse, obwohl im Grunde alles an diesen erlesenen Speisen hier sehr gut schmeckte.


Das Witzigste an der Situation war im Moment, dass sie durch den geringen Altersunterschied zu den Anwärtern gar nicht weiter auffielen unter diesen. Sie schienen für den Unwissenden einfach zwei weitere Kadetten dieses härtesten Kurses aller Dimensionen zu sein. Und während viele unter dem Eindruck der langen Anreise und des Unbekannten um sich herum nur verhalten zugegriffen hatten, schleppten die beiden inkognito-Absolventen locker die doppelte oder dreifache Menge an Essen auf ihren gehäuften Tellern an.


Einer ihrer Platznachbarn machte dann auch große Augen und gleich noch eine Bemerkung: „Mann, was ist denn mit euch los? Seid ihr am Verhungern, oder was?“


„Dieses Zeug ist einfach so gut, davon kann man nicht genug bekommen.“ Wolf setzte sein Tablett mit dem unanständig vollbeladenen Teller und einem großen Becher Fruchtsaftmischung schwer vor sich auf dem Tisch ab.


Eine blonde Frau mit starkem Akzent wollte wissen: „Wie kommst du zu dieser Erkenntnis? Du hast ja noch gar nichts davon probiert. Sag bloß, du hast die einzelnen Sachen schon am Buffet selbst versucht? Dann wärst du aber ein Ekel, das ich mir vom Leib halten wollte!“


Teresa, die ebenso unmanierlich zugelangt hatte wie ihr Freund, hielt inne. „Ach, macht euch deswegen keine Sorgen. Ich kenne Wolfram schon lange. Er hat ein Auge für so was und kann dir nur vom Anschauen alleine sagen, ob etwas schmeckt oder nicht. Ich bin der beste Beweis dafür.“


Damit grinste sie und beugte sich zu ihm hinüber, bevor er damit anfangen konnte, das Essen in seinen Mund hinein zu schaufeln. Sie gab ihm einen langen, innigen Kuss. Am Tisch und rund um sie herum wurde es tatsächlich ein wenig leiser.


Als sie wieder voneinander abließen, sagte Teresa frech: „Siehst du? Zunge, lecker!“


Wolf grinste dümmlich und fügte noch hinzu: „Ja, echt lecker. Hmmm...“


„Das Erste, was ich von euch zu sehen bekomme, ist also öffentliche Zurschaustellung von unangebrachten Intimitäten. Eine Anmeldung im Sekretariat wäre mir lieber gewesen. Ich habe euch zwei Spezialisten schon überall gesucht!“


Teresas Kopf schnellte hoch, als diese altbekannte Stimme hinter Wolf erklang.


Dieser hielt ebenfalls inne in seiner Bewegung, mit voller Gabel auf halbem Weg zum bereits geöffneten Mund. Er sah seine Freundin bange an: „Ist das der, von dem ich denke, dass er es ist?“


Sie seufzte ergeben: „Jep. Hallo, Chef. Schön, Sie wiederzusehen.“


„Ich wünschte, ich könnte das gleiche von euch zwei Fehlstartern behaupten. Da seid ihr also: Teresa Wegener und Wolfram Zalau. Und ich dachte, ich sehe nicht recht, als ich eure Namen auf der Liste der Ausbilder entdeckt habe. Dass TransDime schon so verzweifelt ist, dass sie euch beide hierher lassen, hätte ich niemals gedacht.


Hat euch keiner an Bord der Fähre oder auf dem Transferflug hierher gesagt, ihr sollt euch nach eurer Ankunft gleich im Sekretariat melden?“ Es war Ausbilder Peruggi, der noch genauso streng aussah wie am ersten Tag ihrer eigenen Ausbildung damals vor mehreren Jahren. Die Anwärter wurden allesamt ein paar Zentimeter kleiner in ihren Sitzen, als er bestimmend die Fäuste in die Hüften stemmte und sie anstarrte.
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